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Kapitel 1


In der Werkstatt von Joswig Greibe suchte man Schutz vor Geheimer Staatspolizei, die vor Nichts zurückschreckte.


»Ist hier jemand?«


Eine Stimme die ihn erschreckte. Eine Frauenstimme?


»Hallo Vater, ich bin es, deine Tochter.« Jetzt schaute er hinter dem Holzstapel hervor. ,Dort steht die Kraftquelle, an die du dich lehnen möchtest. Und er kam hinter dem Stapel Holz hervor.


»Vater und Mutter sind heute auf dem Gutshof von Fedderaus eingeladen. So hüte ich das Haus, Fräulein.« Sie reichte ihm die Hand »Anja Greibe.«


Ein zögerliches Lächeln trat ins Gesicht des Sohns von Bürgermeister Daluweit.


»Den Namen Peter sollten Sie schnell wieder vergessen. Bin zur Zeit nur als Aushilfskraft bei Ihrem Vater, so bedeutet dieser Holzstapel ein wenig Sicherheit. Freude gleicht einer Blume, die in einer offenen Tür der Verzweiflung nicht mehr sprießt – und das in der heutigen Zeit. Vielleicht bin ich der Einsame, ein Verbitterter, vielleicht bald nur noch der Greis.«


»Sie sprechen mir aus der Seele, im Krankenhaus, wo ich als OP-Schwester tätig bin, kann man keine Freude mehr empfinden, sie wurde uns Schwestern genommen. Patienten, die einst sagten: »Es ist schön, dass wir leben dürfen«, wenn der Chirurg Doktor Wolf ans Krankenbett trat. »Sie, Frau Buga, werden mitten am Tage aufstehen und das mit ihrem lebendigen Haar und atmender Haut. Worte mit auf dem Weg ins neue Leben.«


»Der Name Wolf, Fräulein Greibe, hat meinen Vater zu einem nachdenklichen Menschen geformt. Ja, in unserem Hause gab es eine Zeit, da war der Teufel zugegen. Suchte die Freiheit, um mich selbst zu finden. Freiheit, aus der ich etwas versuchte. Es gibt die Freiheit nicht. Der Tod steht hinter dem elektrischen Stacheldrahtzaun stramm. Darf mich seit ein paar Tagen in meinem Elternhaus zurücklehnen. Merke Augenblicke des Vergessens. Und bin meinem Vater dafür sehr dankbar. Habe die kleinen und noch so wichtigen Dinge schätzen gelernt. Wage seitdem, einem Menschen in die Augen schauen zu dürfen. Noch vor nicht so langer Zeit wurde es mit Prügelstrafe und Bunkerhaft bestraft. Ein Teller Suppe am Tag. Wartete, dass der Tod zur Eisentür hereinschaute, um die abgemagerte Kreatur zu holen. Hatte nach der Dunkelhaft die Augen des Aufsehers vergessen. Tanja, Sie anschauen, erfüllt mein versklavtes Herz mit Glauben, Hoffnung und Liebe, diesen drei, Leben und Liebe schenken.«


Vor Tanja Greibe stand ein Mensch, dem man die Verzweiflung ansah. Sie hielt das fest, Augen, die zu Boden schauten. So berührten ihre Lippen seine Wangen. Es kommt nicht darauf an, wie man miteinander Trost findet.


»Koche uns einen Kaffee und genießen das, wenn ich gegangen, erinnere dich an mich!«


»Nicht erinnern Tanja, das Spiel des Lichtes auf dem fließenden Wasser, das Singen des Windes in den Bäumen, um einen Halt zu haben, dass das uns eines Tages näher erscheint.«


»Peter, das eine wird sich aus dem anderen ergeben.«


Ich brauche sie, um zu wissen wohin die Reise mit mir gehen wird.«


»Peter, was ist?«


»Mutter, nichts, rein gar nichts!« »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, Freude hat dir das Blut in die Wangen getrieben. Augen, die da glänzen und lächeln.«


»Ob daheim, ob in den Lagern, nie warst du ganz allein. Wäre nicht der Mutter Liebe starke Bande gewesen, immer dein Wegfreund sein« - und fiel seiner Mutter, ohne ein weiteres Wort in die Arme.


»Durfte einem Mädchen in die Augen schauen und schlug mich nicht, nein Mutter, küsste mich auf beide Wangen.« Erst jetzt weiß, ich wie nackt meine Seele in der Hölle war. Vereinsamung in nächtlicher Einöde, zwischen nackten Wänden. Mutter, das Fräulein Greibe nahm mich an die Hand.


»Was sagte uns einst der Vater, als er im Haus am Waldweg sein schwer verdientes Geld gelassen hatte, werden von dem heutigen Tage, keine Sünde mehr begehen. »Freude ist das Sonnenlicht, Freude der frischen Luft, meine Anja, das sich mit der Freude unseres Leben mischt, denn Leben heißt Lieben. Und die Liebe werde ich meiner Frau und meinen Kindern geben, so ich Joswig Greibe heiße.«


Als sie ging »wenn ich es wünschte, würde die Lebensfreude, die im Krankenhaus nicht mehr gegeben sei, die wenigen Stunden, die ihr blieb, mit mir teilen. Die Tanja hat über drei Jahre mit Doktor Wolf am OP-Tisch gestanden und sieht seit kurzer Zeit die Welt mit anderen Augen. Das Gesetz zum Schutz der Erbgesundheit des deutschen Volkes. Vom Doktor bekam sie die Antwort »ein Gesetz gegen lebensunwertes Leben. Im Krankenhaus dürfen keine Behinderten und Erbkranke mehr behandelt werden, Tanja.« -»So ist es.«


Mit Äußerungen gegenüber der Schwesternschaft sollte man vorsichtig umgehen, sonst könnte man schnell mit der Schutzhaft Bekanntschaft machen.


»Ob Glück, ob Unglück, alles trägt sich schwer. Du bist dem entronnen, was willst du mehr. Auch die trübe Stunden dich begleiten«- und gab mir zum Abschied einen Kuss.«


»Peter, deine Mutter freut sich mit dir.«


»Vater, die Olympischen Spiele in Berlin werden eröffnet.«


»Friedhelm, ein Dreck, da gleichzeitig die Einführung einer zweijährigen Dienstzeit in der Wehrmacht verkündigt wurde. Es kommt noch schlimmer, die Massenverhaftungen. All das wird in Berlin angeblich mit friedlichen Sommerspielen überspielt. Die Wirklichkeit, mein Junge, sieht anders aus, Hitler will mehr, viel mehr, der Mächtige, Ursprung und Vollender aller Dinge, das bedeutet Krieg, und den werden wir nicht gewinnen, wie einst Napoleon ihn nicht gewonnen konnte!«


»Vater, das kann Adolf Hitler sich nicht leisten.«


»Mein Sohn, Joseph Goebbels ist dem Hitler gläubig ergeben und wird das Volk auf das einstimmen, Volksaufklärung und Propaganda sind für diesen Germanisten und Publizisten mit seinen agitatorischen Einfällen und suggestiven Inszenierungen – er weiß, Massen zu lenken. All das macht mir Angst, dass eines Tages über Europa eine erbarmungslose Invasion rollen könnte, das würde Millionen das Leben kosten.«


»Meine Herren, womit kann ich Ihnen dienen, wie ich sehe, fühlen Sie sich auf dem Hof wie zuhause?«


»Das dritte Preußische Gesetz gibt uns Veterinären das Recht, uns auf Höfen umschauen zu dürfen. Auf diesem Hof wird dein Viehzeug nicht artgerecht gehalten, Bauer!«


»Wie Sie es sehen geht mich einen Dreck an, das was ich darf und nicht. Ohne vorherige Anmeldung geht keiner drei Schritte auf meinem Hof weiter spazieren. Wer sich daran nicht hält, dem jag ich eine Ladung Schrott in seinen wohl ernährten Hintern.«


»Du kleiner Großkotz, wir kommen wieder, dann mit der Geheimen Staatspolizei und werden dich als den Staatsfeind einstufen zu wissen. Staatsfeinde werden laut unserem Führer Adolf Hitler ohne Gerichtsverhandlung in Schutzhaft genommen. Dieser Analphabet von Bauer jagt uns von der NSDAP keinen Schrecken ein. Einen schönen Tag noch!«


»Halt, ich bin der Sohn und der Vater hat schon Sorgen genug, um die Landwirtschaft aufrecht zu halten. Sie aber benehmen sich, als wären Sie hier die Hausherren. Der Offizier Friedhelm Michel von Fedderau wird das nicht hinnehmen.«


»Herr von Fedderau wir nur tun, was uns befohlen wird.«


»Meine Herren, ein Hof, der vom Vater vorzüglich geführt wird. Und der Offizier von Fedderau dient seinem Vaterland, ja dem Großdeutschen Reich pflichtbewusst. Vater ist der Mensch, der mit seinen treuen Pferden lebt.«


»Bestimmte Pferdezüchter, die die Wehrmacht mit Pferden beliefern, geben an, dass Erste Hilfe auf dem Gutshof in Frage gestellt wird. Das Strafgesetzbuch für Tierhaltung schreibt vor, in jedem Hausstand, so auch im Pferdestall einen hohen Stellenwert haben. Apotheke mit Verbandsmaterialien, selbsthaftende Binden, und Medikamente vorhanden sei. All das liegt in den Händen von unseren Hannes, mit seinen heilenden Händen. Jetzt gehen Sie zu den Züchtern, die uns nicht freundlich gesinnt sind, ob bei ihren Pferden die Körpertemperatur gemessen wird. Denken Sie daran, Europa ist bei uns zu Gast. Daran sollten sich auch die Nationalisten halten. Einen Abschluss-Bericht, bitte, mein General, wird auch von mir bei Unstimmigkeiten verlangt. Gott mit euch und Frieden auf eurem Heimweg.«


»Sieg Heil, Herr von Fedderau.«


Ohne noch ein Wort zu verlieren, drehte sich Friedhelm Michel von Fedderau um und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


Ein Erntedankfest auf dem Gutshof, wer ließ sich das schon entgehen. Von Nah und Fern kamen sie, um an dem Fest teilzunehmen. Das, was von Fedderau besonders freute, Anna Bernot war aus dem fernen Berlin angereist. Nur Onkel und Tante hatten sich die lange Reise nicht mehr zugetraut. Mit der Bibel unter dem Arm kam forschen Schrittes Priester Jesse die Allee herauf. Eine formlose Andacht kam in Betracht auf dem Hof von Fedderaus.


»So will es Gott, der von Ewigkeit zu Ewigkeit bleibt, steht es fest nach seinem Willen für euch. Unser Gott der Mächtige, behüte dich vor allen Augen, sei dir Schutz in Gefahr und Zuflucht in Angst. Amen.«


Schaute hinauf zur Hakenkreuzfahne, die dort am Fahnenmast im Winde wehte. Es gab ihm zu denken, dass das Wort Gottes nichts mit dem fanatischen, ja Religiösen zu tun hatte.


»Keine Angst, Priester, der Bürgermeister äußerte den Wunsch, die Fahne zu hissen, einige Gäste pflegten nicht mehr das SPD-, sondern das Parteibuch der NSDAP in ihrer Brusttasche zu tragen. Man sieht es deutlich, das Parteiabzeichen an ihrer Brust. So wird vor der Hakenkreuzfahne, der Reichsfahne stramm gestanden, durch unser Blut lebt Deutschland – Heil Hitler.«


»Herman Ratenführer, Unterabteilung der SS »man sollte Sie, Priester, als widersetzenden Gläubigen betrachten. Wie Sie wissen gibt es Einschränkungen für Tätigkeiten der katholischen Organisationen. Die Willkür der Gestapo, Verhaftungen geistlicher Pfarrer. Bitte halten Sie sich etwas zurück, ein Priester wird in der Gemeinde gebraucht.« In großer Vorratsscheune gab es Speis und Trank. Es wurde ein Fest der Freude.


»Den Gästen möchten wir auf unserem Hof mit dem Federvieh, Kühe, Schweine und mit besonderem Stolz die Pferdezucht zeigen.« Ein Zeichen der Familie von Fedderau war, die Liebe und Herzlichkeit, mit „Kopf hoch“, schaffen wir es.


Peter Daluweit war wie befreit, hier lebten Tiere und Menschen, die sich frei von allem fühlten. Freunde von mir bekommen wohl immer noch die Brutalität der Aufseher zu spüren. Ihre Stimme fehlt mir, es keine Nachrichten von ihnen gibt. Eine Hand, die plötzlich seine hielt.


»Nicht erschrecken, Peter, ich habe dich zwischen all den Tieren gesucht und gefunden.«


Ein Geächteter lauscht der Stimme, »ach, es wäre schön, Peter, wenn wir unser Leben von innen erwärmen und erleuchten, gut ist, dass es dich gibt, ich dich spüre, Gedanken der Liebe.« So freute sie sich nach den vielen Stunden im Krankenhaus seine Hand zu halten.


»Tanja?« Mehr kam nicht über seine Lippen. Sah, wie schön im landläufigen Sinne sie war. Verfügte über eine Ausstrahlung, er so manch Wunderbares nicht ganz verstand, um dieses zärtliche ,Du' auszusprechen. Ihr schulterlanges Haar fiel bis über die Schultern. Hatte er sie doch ganz anders in Erinnerung. Blaue Augen, die ihn unternehmungslustig anblinzelten. Er musste sich zwingen, sie nicht weiter anzustarren.


»Peter, der Hausherr lädt zum Biertrinken ein. Komm, bevor der letzte Tropfen ausgeschenkt, möchte ich mit dir anstoßen, ich die Gläser noch nicht klingen hörte.«


Wer hatte ihm schon einmal ein Glas Bier eingeschenkt? Waren es auch nur die Gedanken. Ob ich sie einmal küssen dürfte. Heiter wie sie war, die Gedanken von dem Peter zu erraten.


»Komm, die Musik hat in der Scheune aufgespielt und lädt zum Tanzen ein.«


Er bis zum Nachmittag nicht daran geglaubt, ein Mädel in den Armen zu halten. Augen, die ihn unentwegt beim Tanz anschauten. »Peter, ich wusste nicht, wenn der Mann ein Mädel beim Tanz in den Armen hält, dass er die Schritte bestimmt und führt. So sag etwas!«


Suchte hastig nach einer Antwort. Hilflos hob er die Schultern. Sie schmiegte sich an ihn, blieb auf der Tanzfläche stehen »sei ehrlich, Peter, zu mir? Könntest du dich in mich verlieben?«


Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, er schaute mit großen Augen sie an, »kann mein Glück nicht fassen, das von dir zu hören, ich nach dem Gesetz ein minderwertiges Erbgut mütterlicherseits trage, so steht es in meinem Entlassungsschein. Bedeutet, sie können mich zur Tag- und Nachtzeit holen.«


»Eugen, schau einmal zur Tanzfläche, da verdreht das Fräulein Greibe deinem Jungen den Kopf.«


»Gustav, du kauftest dir einst eine Nachtigall, die von der Liebe sang, Treu ergeben. Darum lassen wir den Peter ein paar Stunden Freude des Glück und fröhlich empor wächst. Sie ihm die Liebe ins Ohr flüstert ,kaufen wir das Glück, das die Zweisamkeit bringt.« Sie würden sich gerne den Himmel schenken, küssten sich und konnten all das kaum fassen, so manch Wunder weit von ihnen entfernt lag. Lange standen diejungen Menschen, Hände haltend, die nicht viel Zeit hatten, ihre Liebe zu vertiefen. Da nicht nach Butter, nein, nach Kanonen geschrien wurde.


»Tanja, die Musik hat aufgehört zu spielen.«


»Die Melodien werden uns ein Stück des Weges begleiten.« Zu allen Zeiten nahm man sich in die Arme und…? »Halt mich ganz fest.«


Heiß wurde ihnen. Zwei Herzen klopften vor Aufregung. Das Herz meiner Seele wollte, dass er mich in die Arme nimmt, mich liebkost und küsst. Nein, Liebe und Befriedigung sollte mich in Frieden lassen, in dem man mir ein ungeheuerliches Tabu auferlegte. Schwestern hätten ihre Liebe den Patienten zu widmen. »Eine Moralvorstellung der Schwesternschaft, mein Peter.«


Warum spricht sie meinen Namen mit einer unendlichen Zärtlichkeit aus. Sah, wie es unter den drei Birken der Wiese auf den Heuschober zuging. Suchen wir die kleinen Dinge, die unserem Leben mehr Freude geben.


»Anna Bernot, es ist die Freude, dich in meinen Armen zu halten. So lasst uns nicht müde werden, einmal das Ziel zu erreichen, zudem wir aller zu aller Zeit unterwegs sind.«


»Gustav, die Wege werden immer schwerer zu gehen, dieses Hitler-Regime mit einem Verrückten versucht uns etwas aufzuzwingen. Darf mit den Kindern keine Gottesdienste mehr besuchen. Bin verpflichtet, Kinder in der Hitler-Jugend anzumelden. Damit nicht genug, wöchentliches Erscheinen im Nationalsozialisten-Heim, im Lustgarten Berlins, zum Tag der nationalen Jugendarbeit.«


»Anna, es könnte der Weg durch dunkle Täler führen. Die Aufgabe wird darin bestehen, die deutsche Jugend zum bedingungslosen Gehorsam gegenüber Hitler zu erziehen. Hitler beharrt darauf, dass Stand, Geburt und Herkunft eine Rolle in der Jugend spielt. Fremdrassige Minderheiten – vor allem Judenkinder – wird er entrechten.


Anna Bernots Menschenrechte und Heime, wie auch die Caritas haben im Denken der beherrschten Gesellschaft keinen Platz mehr.«


»Gustav, sie werden aus der Erde die Hölle vorbereiten. Das Leuchtende, wenn Kinder um Hilfe bitten, finden sie noch ein Bett. Nehme ihnen die Angst, ich ein bisschen Glück und Freude zugleich geben möchte.«


»Anna, zunächst gilt es, die Herkunft der Waisen zu analysieren und sich der Hilfen zu vergewissern, in unsicheren Zeit man im Geheimen nach Auswegen sucht. Wenn ein Judenkind an deiner Tür um Einlass bittet, fragst du nicht nach seinem Geburtsort, das Leben für viele in Heimen keine Sicherheit mehr bietet. Die Häscher von dem Hitler werden Tag und Nacht von Nazigetreuen unterstützt, sie aus den Heimen dorthin zu verfrachten, von wo keine Rückkehr gibt. Arbeitsfähige rechts, Arbeitsunfähige links heraus, und diese armen Kreaturen sind Spielbälle der Aufseher, aus der Asche geboren, in den Öfen zur Asche verbrannt.«


»Gustav, nein, nein, nein, weder Leid noch Geschrei noch Schmerz wird es in meinem Heim nicht geben«, sie schlug die Hände vors Gesicht, weinte bitterlich, und Gutsherr von Fedderau ließ sie in seinen Armen weinen. Woher in dieser Welt Heiterkeit und Gelassenheit nehmen? Freude empfinden und weiter geben.


»Heute und jetzt, oh Peter in diesem Augenblick, wo wir uns in den Armen halten, möchte ich dir das Süße zum Pflücken geben, du auch nur eine unreife Frucht in den Armen hältst.«


»Tanja, am schönsten sind für mich Augen, mit braun umschatteten Augenlidern und langen Wimpern, die unschuldsvoll daher schauen. Möchte dir etwas geben, ja, meiner Tanja geben, dass uns das Unheil fern hält. Angstträume, als du in der Werkstatt Ausschau hieltst. Fesseln, die festzuhalten, wissend, unwissend zugleich, sehnsüchtig und erwartungsvoll. Vor meinen inneren Auge taumelnd, das Unsichtbare gefährlich vor mir sah.


Während Tanja sich über einen Strohhalm beugte, konnte Peter in ihr Hemdchen schauen. Es verbarg nichts. Der Anblick ihrer kleinen schwellenden Brüste mit den aufgerichteten Spitzen einmal …, einmal nur …, streicheln. Oh, du liebe Güte, einmal nur die Sonne sehen, die Sonne des Glücks. Er konnte nicht anders, dass ihm die Hitze zu Kopf stieg. Wie gelähmt steht er da.


»Peter, es sind Hände, die sanft über meine Haut gleiten und mich erregen möchten.«


Denken, nein wie sollte er auch. Er doch auf so etwas nicht vorbereitet war. Gibt mir die Zeit, einen unerwarteten Gefühlsausdruck zu erhoffen. Augen, die voller Liebe leuchten. Ein Blick in weiter Ferne, die den Hass nicht loslassen, versuchen, dem mich zu unterwerfen. Anja, ein Gesicht voller Liebe. Des Nachts, die von einem Zerrbild sprechen. Hilf Anja, um das zu vergessen.«


»Peter, dort wo kein Stacheldraht die Wiesen umzäunt, die Amsel ihr Lied zum Besten gibt, halten Liebende sich umschlungen, sich in Frieden lieben und nicht ohne Liebe mit einem, wie dich Peter, umgehen darf. Hände, Lippen, Augen, die mich sehen möchten, wie Gott mich geschaffen.«


In der Scheune ging das Erntedankfest derweil seinem Höhepunkt entgegen. Ein Fass Bier, das längst geleert. Ein neues Fass, der Zapfhahn geschlagen. Der Hofherr hatte keine Kosten gescheut, seine Gäste zufrieden zu bewirten. Eine Glocke erklang und von Fedderau schaute in die Runde »nicht alle Gäste kann ich persönlich begrüßen, aber seit geraumer Zeit verbindet uns eine enge Freundschaft mit der Familie Aarne und Milla Holopainen aus Finnland. Freunde kam man nur haben, indem man Freude weiter gibt, an deinen Schwager Akku Björsson, nicht zu vergessen und Ole Mortensen aus Dänemark. Wir wollen hoffen, dass uns in naher Zukunft Grenzen der Freundschaft nicht trennen werden.«


»Peter, wenn Märchenerzähler von verschlossenen und verdunkelten Fenstern erzählen, sollst du nicht glauben, allein zu sein. Ein Licht erscheint dir, um zu sehen, was dort geschieht.«


Er zuckte erschreckt zurück, als sich ihr Mund näherte. Ein begehrender Kuss, verdeckt für neugierige Augen mit Händen. Münder, die nicht mehr voneinander losließen. Und Peter Daluweit merkte nicht einmal. wie sie mit einer stürmischen Geste seinen Kopf auf ihre Brüste holte. Spürte eine Starre, die von ihm ausging.


»Peter, du bist der Erste, dem ich es gestatte, meine Brüste zu liebkosen.«


»Tanja, bin ich für dich mehr oder nur eine Liebelei, wäre sonst nicht an Schlaf zu denken.«


»Möchte für dich, das allererste Mädchen sein mit dem du geschlafen hast. Und dann, ja danach sind wir dem siebten Himmel sehr nahe, weil ich in dich verliebt bin, mein Liebster. Schau nur meine Brustspitzen haben sich verhärtet und verlangen nach einem Liebesakt. Gleite in mich hinein, bitte sehr sanft, und schließe die Äugelein, wie ich. Peter, es kommt bei mir und tut nicht einmal weh. Mein Körper erschöpft, mein erster Orgasmus, der wie in einem Märchen durch meinen Körper floss.«


Tanja erzählte freimütig, dass eine Krankenschwester alles zwischen ihren Schenkeln zu erforschen sucht. Er staunte, als sie ihm gesteht, vor dem Spiegel ihre Reize in den Details betrachtet und befühlt zu haben. Ja, mein Peter, da habt ihr Männer es wohl einfacher. Ein junger Arzt wollte nur, dass ich ihn befriedige, danach würde die Schwester Anja nur noch Luft für ihn sein.«


»Ich möchte mehr für dich sein, möchte, wenn man uns lässt, vor Gott getraut werden.«


»Möchtest du, dass ich deine Frau werde?«


»Tanja, wir sind Engel mit einem Flügel. Um fliegen zu können, müssen wir uns stets festhalten. Dass eine glückliche Ehe bis zum Lebensende glücklich bleibt.«


»Pfarrer Karl, was halten Sie von der erneuten Propaganda Kampagne gegen katholisch Geistliche und Klöster.«


»Gustaf von Fedderau, das Gesetz zur Änderung des Strafgesetzbuches, ja der Rechtspflege im Sinne der nationalsozialistischen Ideologie bereitet der katholischen Kirche sehr große Sorgen. Eine Anklageerhebung liegt gegen Geistliche auf meinen Schreibtisch, Devisen und Sittlichkeitsvergehen.« Ein Blick zu ihrem Mann genügte. Sie wusste, dass eine Antwort auf seinen Lippen lag.


»Gustav, lass es gut sein, da in letzter Zeit genug geschah.«


Das Schwerste von alldem sind die Gedanken eines Pfarrers, Eindringen von der Gestapo in Berliner Organisationen, was zahlreiche Verhaftungen nach sich gezogen hat. Wenn man bedenkt, die Gründung der SS Lebensborn zur Förderung des Kinderreichtums von SS-Männern, rassisch wertvolle Kinder. Wo führt das nur noch hin, dieses Ehe-Gesundheitsgesetz. Die Glaubensgemeinschaften machen sich Sorgen und können nichts dagegen unternehmen. Verordnungen des Reichsbürgergesetzes, Juden im Sinne des Gesetzes werden aus dem Staatsdienst entlassen. Ärzte dürfen nicht mehr praktizieren. Man müsste unserem Bürgermeister dafür Dank sagen.«


»Pfarrer Karl, Worte des Dankes hätten Schutzhaft zur Folge«


»Unserer Jugend wird eine Doppelmitgliedschaft in HJ und kirchlicher Jugend untersagt. Eine gewisse Angst verbreitet sich da aus.«


»Unser Enkel soll sich zum Jugenddienst des Führers melden. Ein HJ-Jugendlager soll bei ihm Begeisterung wecken. Friedhelm, lies das Schreiben vor, das uns Postbote Jakumeit überreichte.« Die ehemalige Reichswehr des Kaiserreiches ist durch ein neues Gesetz zur Wehrmacht unbenannt und so die allgemeine Wehrpflicht im Deutschen Reich eingeführt. Werden Verpflichtungen zur Truppenbeschränkungen der Wehrmacht aufgestockt. Eine allgemeine Grundausbildung von zwölf Wochen in Königsberg, Cranzer Allee, des Infanterie Kaserne Regiment 1. Die Vollausbildung jeweiligen Funktion Infanteriegruppen, als Kanoniere am Geschütz, Richtschützen im Panzer. Ausbildungen können auch verlegt, das zu den Reitern. Die Beförderung erfolgt erst beim Ausscheiden aus dem Wehrdienst.


»Mein Sohn, weißt du auch, was da geschrieben steht? Widerstandsloser Einmarsch deutscher Truppen, wo auch immer.« Dort werden keine Früchte verkauft. In den Kasernen werden junge Menschen zum Töten ausgebildet.


»Friedhelm, mein Liebling, du wirst doch auf dem Hof gebraucht. Die jungen Pferde, die Vater verkauft, müssen den Besitzern übergeben werden.«


»Hanna, Vater hat schon einen Antrag auf Befreiung vom Wehrdienst gestellt. Ob es von Erfolg gekrönt sei, wird sich bald herausstellen. Wie du weißt, wehrt sich auch unser Sohn, in die Hitler-Jugend einzutreten. Stelle dir einmal vor, die Kasper hat die Alexandra auf dem Wochenmarkt in die Haare gefasst. »Ich sehe dich in Kürze im Frauenverein, sonst wird dir die Anita Jan Beine machen.«


»All das soll unsere Liebe nicht schmälern, du weißt wie sehr ich dich liebe, mein Schatz. Stellen wir das alles einmal zurück.«


Ihr Micha stöhnte auf, als ihn Hanna von seinem Slip befreite, als er sanft die liebende Frau an der Steilküste berühren durfte. Es war eine Freude, das mit anzusehen. Etwas Strammes glaube ich zu erkennen, Was ist von dem heiklen Gespräch geblieben. Oder täusche ich mich? Ein merkwürdiger Ton, den er von sich gibt. »Eine Lektion für diese Liebesnacht, nein, ein wenig mehr.


»Nein, mein Befriedigter, keine Lektion, ich benötige heute und jetzt einen stürmischen Liebhaber.« Lange Minuten nichts dergleichen. Wenn schon keine Lektion, so lock zwischen deinen Schenkeln wenigstens das Schöne hervor. Und seine Hanna drehte ungeduldig mit dem strammen Hintern.


»Alles liegt in die Heftigkeit eines Mannes.«


Verdattert sieht er, wie sich gefühlvoll ihre Schenkel weiten, als er mit Händen ihre Busen zu streicheln versucht. Zwischen Fingern kommen Knospen hervor.


»Hanna, es macht einem Freude, mit Lippen nach ihnen zu lechzen.« Ihr Micha spürte es, keine Vorführung, als der Vorhang sich geöffnet, ja nach dem Verlangen.


»Mein Liebster, wenn ich die Augen geschlossen halte, spüre ich, was du zu ertasten suchst.«


Friedhelm Michel bekam ein langes, gefühlvolles Schauspiel präsentiert. Am liebsten würde er jetzt mit seiner Hanna sprechen, aber spürte, dass ihre Bewegungen heftiger wurden. Friedhelm, denke jetzt nicht an das Feurige, du mit heißen Küssen bedeckst. Es war mehr, es war, wie eine Liebesszene aus der Oper Madame Butterfly, wo rückhaltlose Leidenschaft galt. Er freute sich über das entspannte schöne Gesicht seiner Hanna. Wenn sie glücklich ist, dann bin ich es auch. So suchten und entdeckten sie neues Miteinander, und ihre heimlichen Wünsche sollten sich erfüllen.


»Friedhelm, dieser Blick bedeutet, dass du mir etwas verschweigst.«


»Zerrbilder einer großen Liebe, Lieben heißt Leben, mein Schatz.«


Und flüsterte ihrem Micha ins Ohr: »bin so glücklich über deine lieben Worte, es soll Männer deines Alters geben, die bei BDM-Mädchen der Betriebssportgruppen von dem gläsernen Goebbels unterstützt, ein und aus gehen. Das verkündet dieser Frauenheld auch noch über den Volksempfänger.«


»Meine liebe Hanna, Propaganda entspricht nicht immer der Wahrheit.«


An Schlaf war nicht zu denken, er nahm liebend Hannas Hand. Man könnte meinen, es gäbe nur die zwei auf dem Hof.


»Ich weiß es erst jetzt«, sagte sie plötzlich in die Stille hinein, »eine Liebe, die mir wunderbar erscheint, wie unser Ehebett, das zu einer Lustwiese wird, mein Micha. Ich will dir mein Geheimnis verraten, hatte zwei Höhepunkte, darum liebe ich dich mehr, als du mich liebst mein Friedhelm.«


Er sollte Jahre später Worte ins Ohr geflüstert bekommen, dass eine verwundete Seele in Aufruhr geriet. Ein zärtlicher Befehl, »komm mein Micha, nur du wirst in Zukunft dieses Zimmer betreten dürfen, und ich kann meine Begierde mit großer Mühe bis zum Bett zurückhalten. Ein großes Bett, mitten in einem schlichten Raum. Umhänge, die Fenster verhüllten. Grenzenlose Weiten und Baracken tausende Kilometer von der Heimat entfernt. Für die Namenlosen ein Zerrbild der Trostlosigkeit – und das auf Jahre.


Schon tasteten Hände an dem nackten Männerkörper hinab »bist und bleibst ab jetzt mein Micha.«


Es gibt Schutzengel in unserem Leben, die fliegen manchmal so hoch, dass wir sie nicht mehr sehen, doch sie verlieren uns niemals aus den Augen, wie in den Weiten Russlands.


Es kam der Tag zur systematischen Aufrüstung. Einen Tag hatte Tanja Greibe sich freigenommen, um ihren Peter zu treffen.


»Mutter, es ist ein Tag, an dem ich meine Gedanken nicht ordnen kann.«


»Oh, ein Oberarzt, der einer Schwester frei gab.«


»Für mich ist er keine Persönlichkeit mehr, der am OP-Tisch eine schlechte Figur abgibt und mit dem ich nicht einverstanden bin.«


Eine Schwesternschaft, die Respekt zeigte, »Schwester Greibe ist viel stärker als Der …!«


Sie vermisste im OP die Handschrift von Doktor Wolf, wieder und wieder bei der OP-Schwester aufblühte, das war Oberarzt von Halberstatt ein Dorn im Auge.


»Mein Kind, hör auf deine Mutter, um dich herum ist ein Gedränge, das eines Tages böse enden könnte.«


Jetzt möchte ich den Peter an die Hand nehmen, da es einiges in seinem Elternhaus zu klären gäbe.«


»Tanja, der Peter ist seit Tagen nicht zur Arbeit erschienen.«


»Der Peter ist nicht zur Arbeit …?«


»So ist es mein Kind, und Vater ist nicht gerade erfreut darüber. Hoffentlich haben sie ihn nicht zum Arbeitsdienst abgeholt! Da dieser Arbeitsdienst-Führer mit Namen Hierl auch noch zum Reichsleiter der NSD-AP ernannt wurde. Und so hört sich dieser Großkotz an »werde den Arbeitsscheuen das Spatenputzen schon noch lehren.«


»Mutter, lass es gut sein, ich muss wissen, was mit dem Peter ist. Danach komme ich heim.« Als Karolina Daluweit die Tür öffnete, sah sie in Bernsteinaugen, die in der Sonne leuchten konnten.


»Fräulein Greibe, ein Besuch, über den sich der Peter freut.«


»Frau Daluweit, mir fällt ein Stein vom Herzen, da in unserem Hause schon das Schlimmste befürchtet wurde, weil der Peter nicht zur Arbeit erschien.«


»Unser Sohn hat im KZ unter der Knute der Aufseher sehr gelitten. Es treten von Zeit zu Zeit verwirrte Zustände auf. Doktor Ramsauer darauf hin »man nennt es Desorientierung durch Einzelhaft in den kalten Bunkern, ja Verliesen. Auch von Schlägen im Kopfbereich, Verwirrung und Erinnerungslücken ist es die Folge.«


Fräulein Greibe, Peter spricht mit uns darüber nicht. Untersuchungen haben, so mein Mann, in den dünnen Sträflingsbekleidungen in kalter Umgebung und auf nackter Holzpritsche zu Unterkühlungen geführt, was wiederum ein Kältezittern, Schmerzen in Armen und Beinen hervorruft. Die Körpertemperatur sinkt, und langsam verliert der Gefolterte das Bewusstsein, das keinen der Wärter zu interessieren hat. Der Alleingelassene verspürt es nicht mehr. Stirbt er, steht in der Sterbeurkunde, es lag im Ermessen der Ärzte, dem Häftling einen Gnadentod zu gewähren. Jeden Tag liegen bei meinen Mann gewisse Schreiben auf dem Schreibtisch, die er zu beantworten hat.«


Liebe Karolina man schaut auf ihn und sieht es nicht, ich nenne es das Flüchtige, man den Namen das Seltene nennt, und man fasst es nicht, der Name verbrannte. »Tanja, das ist unserem Jungen erspart geblieben. Medikamente die er verschrieben bekommt, werden ihm helfen. Schauen Sie, er lebt zurzeit in einer Welt, die von Kräften umgeben wird. Seine Seele durchwandern. Von einer Sekunde auf die andere werden Freunde zu Feinden.«


OP-Schwester Tanja Greibe sah im Halbdunkel ihren Peter liegen. War es in dem Augenblick ein Zerrbild. Man alles um sich herum vergessen möchte. Die Liebe zu ihrem Peter und keiner würde es je zu zerstören versuchen. Streichelt ein Gesicht, Hände, das mit einer Liebe die mehr heilten, als die beste Medizin. Zog so die Gardinen zurück, damit ein wenig das Sonnenlicht hinein blicken konnte.


»Mein liebster Peter, vor dir kniet ein Mädchen, die an Tagen die Zerrbilder von Krankheit und Sterben mit ansehen muss. In jeder freie Sekunde wandern meine Augen dorthin, wo es geschrieben steht, Lieben heißt Leben. Daraufhin habe ich all meinen Mut zusammengefasst und knie jetzt vor dir nieder, um glücklich zu sagen, dass in sieben Monaten einer die friedlichen Schwingen ausbreitet und die himmlische Musik erklingen lässt, ein Sohn oder Tochter ich dir schenken darf, wenn der Herrgott es so will.«


Als er sich mühsam aufrichtete, fiel sein kleiner Pappkoffer vom Nachtisch, schlug die Hände vors Gesicht »nein, das Glück fliegt zu hoch, ich es nicht sehe, Angst es aus den Augen zu verlieren«, dabei ging sein Atem keuchend. Sie schaute auf ihren Peter. Es waren verliebte Blicke, und sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen anfingen. Da erst kam der Peter zu sich, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Mutter, du wirst Oma. Tanja, ja Mutter.«


»Danke Peter.«


»Es gibt Tage, da sehe ich den Tod vor mir. Höre die Inhaftierten schreien, um Geständnisse aus ihnen herauszuprügeln. Dann diese Totenstille, wo ich nieder knie, Hände faltend, es überstanden zu haben.«


»Peter, wenn du wieder einmal strauchelst und die Gedanken nicht ordnen kannst, wird Gotteshand dich zu mir führen und dunkle Tage erhellen. Es wird mir nie an der Zeit fehlen, an dich zu glauben. Es sind die Seelen großer Lieben in uns. Es wird eine innere und äußere Freiheit uns begleiten und neu erschaffen.«


»Augen dich führen, wenn du mich zum Altar führst und wir uns das Ja-Wort geben, da ich nur mit dir glücklich sein werde.«


»Tanja, politisch Verfolgte werden den Führer zu fragen haben, Heirat ja oder nein. Die Führung der rassenhygienischen Zeugungspropaganda wird den deutschen Müttern es schmackhaft machen. Ehrenkreuze werden den Müttern verliehen, ja dem Frontsoldaten gleichgestellt. Fünf Kinder in Bronze, in Silber sieben und Gold acht und mehr Kinder. Das wird die Welt unter dem Führer Adolf Hitler sein. Möchtest du das, meine liebste Tanja?«


»Peter, nichts ist beneidenswerter als Seelen, die da schwärmen. Schwärmen von einer Liebe, das höchste Glück des Lebens, geliebt zu sein.«


Bürgermeister Daluweit, der die Geheime Denkschrift Hitlers zum Vierjahresplan las. »Herr Daluweit«, und das Fräulein Eisebitt hielt ihm sein Jackett hin, »es wird Zeit, dass Sie es überziehen, der Feierabend ist schon weit fortgeschritten.«


»Louise, die neuen Erlasse jagen mir Angst ein, ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Liebe deine Feinde und bete für die, die sie verfolgen. Mein Inneres muss Schweigen erlernen, die neue Staatsmacht schreckt vor nichts zurück.«


Friedhelm Michel von Fedderau trat seinen Wehrdienst ohne Wenn und Aber an. Ein Vater, der seinem Sohn das mit auf den Weg zum Wehrdienst gab »sich nicht zu widersetzen. Ja, hohe Offiziere mit Orden an der breiten Brust mit Respekt zu behandeln. Dort auf den Exerzierplätzen, mein Sohn, wo Stabsgefreite und Stabsfeldwebel gegenüber Rekruten das Sagen haben. Versuchen die, wie Generäle aufzutreten.


Der Sohn des Gutshofbesitzers wollte kein Untertan von einem dieser Schreihälse werden, die deutsche Sprache mehr als das Geschrei war. So tat der Rekrut von Fedderau nur widerwillig seinen Dienst.


»Werden dem Rekrut Fedderau das Marschieren schon noch beibringen, links und rechts herum. Die Zahnbürste, mein Herr, wird in den Latrinenkanal gedreht, da du ihn auch voll gepisst hast.«


»Stabsgefreiter Cebulla, wenn Sie auf dem Exerzierplatz ihr Deutsch aufgebessert haben und mich dann auch noch mit „von“ anreden, könnte ein gebildeter Mensch so ihrem schreienden Wortlaut besser folgen. Werde dem nur bedingt Folge leisten.«


Die Kameraden wussten nicht, was von Fedderau von sich gab. Er lehnte sich gegen einen Vorgesetzten auf. Das wird böse Folgen nach sich ziehen, Cebullas Gesichtsausdruck verkündete nichts Gutes.


»Hauptgefreite Bierkant und Burdin, nehmen Sie den Rekruten Fedderau in die Mitte.«


»Dieser Cebulla wird ihn in Bedrängnis bringen und der Bunker seine Braut werden.«


Generalmajor Engel saß aufrecht hinter seinem Schreibtisch. An der Wand thronte das Bild vom Führer, als die Hauptgefreiten den Rekruten von Fedderau strammstehend vorführten. Der Rekrut grüßte strammstehend mit Heil Hitler.


»Melden gehorsam den Rekruten Friedhelm Michel von Fedderau.« Eine Handbewegung, das sie das Generalzimmer zu verlassen hätten. Langsam stand der Generalmajor auf, blickte den Rekruten von oben bis unten mit finsterer Miene an. Ein Von ließ das über sich ergehen.


»Rekrut von Fedderau, glauben Sie vielleicht, dass sie hier in einem Erholungsheim Ihre Grundausbildung bekommen?«


»Nein, Herr General, das nicht«, doch weiter kam er nicht.


»Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


Friedhelm Michel von Fedderau stand stramm und schaute durch ihn hindurch.


»Eine Beschwerde der Wehrzersetzung wird Ihnen zur Last gelegt. Die ist schwerwiegend von Fedderau. Wissen Sie überhaupt, was das für Sie bedeutet?« Er tat so, als würde es ihn das alles nicht interessieren.


»Gegenüber einem Vorgesetzten den Dienst zu verweigern ist Wehrzersetzung. Das wird mit Schutzhaft geahndet, mein Lieber. Wie ich aus Ihren Unterlagen ersehe, wird Ihnen eine hohe Intelligenz bescheinigt.«


»So ist es, Herr General. Meine Intelligenz ist das Kapital auf dem Gutshof, wo mein Vater schon im Ersten Weltkrieg Pferde ans Heer verkaufte. Heute sind wir über die Grenzen bekannt. Mein Volk sagt, Christus: »Wer das Schwert nimmt, soll durchs Schwert umkommen. Waffenrüstungen sind also eine Gefahr fürs Volk, gefährlich und verderblich. So ist das einfache Volksdenken, bei Rekruten, die ihren Schulabschluss gerade so geschafft haben, Herr General. Wenn der Befehl lautet, das Schwert zu erheben, scheißen die ihre Hosen randvoll. Waffenrüstungen sind also eine Gefahr fürs Volk und Vaterland, ja gefährlich, verderblich. Habe studiert und mit Auszeichnung bestanden, und jetzt werde ich von einem grobschlächttigen, ja ungehobelten Stabsgefreiten, der erst einmal die deutsche Sprache beherrschen möge, zum Latrinen putzen befohlen. Herr General, mein Ziel ist es, so wie es geschrieben steht: Wir sind zum Sterben fürs Vaterland geboren. »Als eines Tages zum Oberstleutnant beim Heer befördert zu werden, und nicht mit einer Zahnbürste zwischen den Fingern. Das habe ich dem Stabsgefreiten zu erklären versucht. Eine Schlacht zu gewinnen, Herr Stabsgefreiter. aber doch nicht mit der Zahnbürste. Ein stolzes Sieg Heil kommt stets über meine Lippen. Da schickte dieser Analphabet mich zu den Latrinen. Ich werde zu dem Kreis gehören, der die Offiziers-Laufbahn beschreitet, wenn nicht, als Rekrut den Kasernenhof verlassen. Herr General, man studiert nicht, um als Analphabet die Hochschule zu verlassen.«


»Ihre hohe Intelligenz, Herr von Fedderau, ist bemerkenswert, Sie beherrschen mehre Sprachen und geben mir zu verstehen, Ihnen Ihnen zehn Tage Sonderurlaub zu gewähren, um Ihren Dienst auf der Offiziersschule Weichselburg in Kazimierz anzutreten. Eben nur einen Kurzurlaub, um dem Hof danach eine gewisse Zeit den Rücken zu kehren.« Ein Rekrut in Uniform betrat den Gutshof. Eine Mutter nahm ihren Sohn in den Arm.


»Den ersten Urlaub als Soldat, mein Friedhelm.«


»Mutter, ein von Fedderau lässt sich nicht von einem Analphabeten herumkommandieren, um Latrinen zu putzen.«


»Mein Sohn, dieses Einschreiben besagt: »Auf Anfrage von Herrn von Fedderau wurde die Tätigkeit auf dem elterlichen Anwesen wiederum abgelehnt.Heil Hitler.«


»Der General hatte mir wenig Hoffnung in Aussicht gestellt, dass ich dem Wehrdienst den Rücken kehren könnte. Habe strammstehend den Wunsch geäußert, die Offizierslaufbahn zu durchlaufen. Das wurde mir gestattet. Habe darauf den Kurzurlaub bekommen.«


Eine junge Frau, die ihrem Mann ins Ohr flüsterte: »Halt mich, lieb mich, Küss mich.« Eine schwarze Limousine hielt vor dem Bürgermeisteramt in Insterburg. Zwei Herren der SS betraten mit forschen Schritten das Amtsgebäude.


»Meine Dame, eine Anmeldung ist bei unserer Waffengattung nicht angebracht, ein Runderlass des Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei für Innere Verwaltung uns kein Amtsgebäude den Zutritt verbietet.«


»Die Dame, werden Sie in Zukunft unterlassen, ich nicht ihr Bettvorleger bin. Bürgermeister und Parteigenosse wird Sie bestimmt mit Freude empfangen.« Daluweit war schon ein wenig überrascht, als zwei Uniformierte eintraten und sich vor ihm aufbauten.


»Reichsführer der SS Dethlefsen und mein Kollege Obergruppenführer der SS Petersen. Gegrüßt wird, nachdem der Erfolg uns Recht gegeben hat. Danach werden Sturmabzeichen an die Brust geheftet.«


»Wie Sie sehen, im Bürgermeisteramt sind Sie noch nicht angekommen, bei all der Arbeit, die auf einem lastet.«


»Wir sind eine Sonderabteilung für illegale Grenzübertritte der Juden. Das untersteht wiederum dem Reichsführer SS Heinrich Himmler. Erst haben diese verbrecherischen Juden das Deutsche Reich unterwandert – und jetzt diese Flucht. Einige unter Mithilfe von Freunden, wie in dem Fall Wolf. Ein Chefarzt hat genügend Geld, um sich die Freiheit zu erkaufen. Es gibt Hinweise, dass er und die nicht arische Brut über einen Grenzabschnitt nach Polen gelangten. Die nur von den Polen kontrolliert wird, das sich bald ändern wird. Das Gesicht der Judenfeindschaft, Antisemitismus genannt, wird sich verändern, alle Konzentrationslager ihre Arbeit aufnehmen zur Ausmerzung der jüdischen Rasse, Bürgermeister Daluweit. Jetzt zu unserem Anliegen: Die Durchsuchung im Haus der Wolfs wird uns Aufschlüsse über ihre Schleicheege nach Polen geben. Freunde haben sie dabei unterstützt.« Vorsicht Daluweit, es gibt Menschen, die einen durch Gitten ansehen und hoffen auf Steinen gebaut unserer Angst.


»Ich kann Ihnen dabei nicht behilflich sein, meine Herren. Zuständig ist der Polizeiapparat im Ort mit Kommissar Butzke. Er hat nach meinen Erkenntnissen das Haus versiegeln lassen. Warten Sie, ich werde ihn anrufen, bis dahin wird meine Sekretärin Fräulein Eisebitt einen starken Kaffee aufbrühen.«


»Eine sehr gute Idee, Bürgermeister.«


»Was geschieht mit dem Haus der Wolfs?«


»Das Vermögen aller Juden wird ab sofort dem Deutschen Reich zugeschrieben. Unter Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus dem deutschen Wirtschaftsleben. Auch ein allgemeines Berufsverbot für jüdische Ärzte wird erlassen. Das Haus wird nach der Durchsuchung einem jungen Arzt-Ehepaar aus Berlin übergeben, damit die ärztliche Versorgung gegeben sei.«


Ein deprimierter Bürgermeister konnte nicht anders, lag sein Amt unweit vom Bauamt entfernt. Ohne anzuklopfen betrat er das Bauamtszimmer von Selig.


»Wer stürmt ohne Anmeldung in mein Arbeitszimmer, Fräulein Stern?«


»Wieder eine Voranfrage auf ein neues Bordell?«


»Nein, kein Bordell, ein vertrauliches Gespräch, das nur euren Ohren gewidmet sein wird. Du und dein Fräulein Stern werden mir jetzt zuhören. Durch mein Parteiabzeichen an der Brust flattern geheime Dokumente auf meinen Schreibtisch, die ich vertraulich behandeln müsste. Ein Schreiben, das unser Ostpreußen verändern wird. Die Wurzeln des Antisemitismus reichen weit in die Vergangenheit zurück. Der Nationalsozialismus nahm vor nicht so langer Zeit die rassistische Lehre auf. Radikalisierte und popularisierte sie durch schlagkräftige Parolen. Ihre Basis ist die pseudowissenschaftliche Lehre vom Kampf der Rassen. Im Zentrum des Feindbildes stehen ab sofort die Juden. Vom Standendartenführer der SS liegt ein Schreiben vor, das darauf hindeutet, dass er zum Mörder des Judentums wird. Worte aus meinem Munde, Selig, die für Sie zum Verhängnis werden könnten. Jetzt ist es amtlich, vom Dritten Reich sind Einweisungen jüdischer ,Rassenschänder' mit ihren Partnerinnen in rasseschändlichen Beziehungen ins KZ vorzunehmen. Ausschluss aus allen Behörden ist sofort Folge zu leisten.«


Selig schlug mit der flachen Hand auf den Tisch: »Nein, das ist nicht wahr, Eugen, wir haben immer unsere Arbeit korrekt ausgeführt.«


»Es kommt eine Zeit auf uns zu, die keiner voraussehen konnte. Aber erst einmal müssen wir überlegen, wie schnell ich für euch einen Weg finde, um das alles zu umgehen. Aus einem KZ wird es keine Wiederkehr geben. Darum ist auch der Doktor mit seiner Familie den Weg ins Ungewisse gegangen. Ihr steht auf der Liste derer, die das Amt unverzüglich zu verlassen haben. Wartet eine Nachricht ab. Bis dahin ein absolutes Schweigen auch gegenüber den Mitarbeitern. Der Feind hört mit. Es sollten schneller neue Verordnungen aus Berlin erfolgen, als allen lieb ist.«


Zeitlose Aufgaben der Offiziere, ein unbeirrbares Pflichtgefühl. Disziplin und die kameradschaftliche Geschlossenheit.


»Angehende Offiziere, nicht nur das, das Verhalten in der Arier-Frage steht für euch im Vordergrund, Einflüsse nur zersetzend auflösend wirken.«


»Unser Führer Adolf Hitler.«


»Die Tugenden, wie Anständigkeit und Sauberkeit, Einfachheit und Enthaltsamkeit, standesgemäße Gesinnung, Fürsorge für Untergebene. Pflichtgefühl und Verantwortungsbewusstsein für das Ganze einzuprägen. Deutsche Offiziere werden arische Ehepartnerinnen heiraten. Befehl des Führers. Seine Freude, den späteren Offizierskorps, das Glück am Aufbau des Drittes Reiches mit gestalten. Sie verbietet jegliche Kritik an der Person des Führers und nationalsozialistischen Regierungsformen.«


Die marschierenden Fähnriche auf der Weichselburg unterzogen sich einer Ausbildung. Die intensiv geübt wurde, da sie der Führung von Kompanien im Einsatz weit voraus waren.


General von Fietkau der Infanterie gab Fähnrich von Fedderau zu verstehen, dass er vorgeschlagen sei für die Ausbildung des Generalstabnachwuchses. Seine Intelligenz und Sprachkennnisse seien überdurchschnittlich. Das Ihnen Fedderau zu Gute kommt, Sie frühzeitig zum Leutnant ernannt werden.


»Ich schwöre Dir, Adolf Hitler, als Führer und Kanzler des Reiches, Treue und Tapferkeit. Ich gelobe Dir und den von Dir bestimmten Vorgesetzten Gehorsam bis in den Tod. So wahr mir Gott helfe.«


Nach der Eidesformel wurde jungen Offizieren der Dolch verliehen, das Reichsparteiabzeichen an die Brust geheftet.


Magdalena Kasper hatte den Auftrag erhalten, die Gehilfin Alexandra vom Hof des Gutshofs Besitzers zu bewegen, dem Frauenverein beizutreten. Eine mehrtägige reichsweite Großveranstaltung des Reichskolonial-Bundes, wie dem Frauenverein vom Roten Kreuz für Deutsche zur See, den Kolonialkriegs-Bund abzuhalten sei und das im Reichstag. »Es lädt dazu ein, die Vorsitzende und getreue Anhängerin des Führers, Frau Jan. Wir werden es unserem großen Führer zeigen, dass wir Frauen voll hinter ihm stehen.«


»Frau Kasper, ich stehe hinter meinem Gutsherrn von Fedderau, der meine Arbeitshände benötigt, der Sohn seinen Wehrdienst leistet, ja, zur Zeit die Offiziersschule besucht, um heimzukehren, als vereidigter Offizier. Seine Hände dem Hof doch sehr fehlen, die wiederum unsere Bevölkerung mit dem Nötigsten aus der Landwirtschaft zu versorgen hat. Ihre feingliedrigen Hände sind ja für diese schwere Arbeit nicht geeignet. Ja, die Zeit drängt, da ich noch Kartoffelsäcke für den morgigen Markttag zu füllen habe. Die Seele ist das Leben, des Fleisches ist in Blut, Frau Kasper«, und ließ sie auf dem Gutshof stehen.


»Eine Seele schreibt uns vor, es gehört zur Lebensklugheit, dass wir uns nicht dauernd mit Menschen vergleichen müssen.«


Das Geschriebene sollte von dem Tage in der Offiziersschule überstrichen werden, als angehende Offiziere die Schule betraten. So auch von Friedhelm Michel von Fedderau.


»Unser Führer Adolf Hitler setzt auf euch, die Jugend. Und es wurde der Erlass von Richtlinien für die rassenpolitische Erziehung in der Schule angeordnet. Das besagt, dass ihr reinrassiger seid, das der Name besagt. Der Name, der Wohnort wird ausschlaggebend sein. Jeder reinrassige Deutsche ist für den Führer unersetzlich, das seltenes Exemplar einer Sammlung.««Als er heimkam, warf Friedhelm seinen Tornister ins Eck.


»Mein Junge, das kenne ich gar nicht von dir.«


»Mutter, wir hatten in der letzten Woche hohen Besuch. Uniformierte bevölkerten die Räume. Wollten Auskunft über Erb-Eltern.«


»Und du hast ihnen die passende Antwort auf dem Tablett serviert.«


»Der Sohn Friedhelm Michel von Fedderau besucht zurzeit die Offiziersschule in Kazimierz. Dafür wird mein Führer eines Tages dem von Fedderau einen Orden an der Brust heften. Zwei Kameraden gaben ihre Namen nicht her. Ihre Plätze blieben leer.«


Gustav von Fedderau hörte sich das Geschehene schweigend an, wiegte dabei den Kopf hin und her.


»Der Himmel hat den Menschen als Gegengewicht zu vielen Mühseligkeiten des Lebens, drei Dinge mitgegeben. Vor Gott sind alle gleich, Hoffnung und Leben. Das was heute und morgen passiert, liegt in Händen von wenigen und die wollen der Welt einen grausamen Stempel aufsetzen.«


»Vater, das wird ihnen nicht gelingen, kluge Köpfe machen ihnen einen Strich durch die Rechnung.«


»Opa, warum geht der Papa dann auf die Offiziersschule?«


»Auf das, mein Enkel, habe ich bis heute keine Antwort parat.«


»Opa, ein Mädchen und ein Junge wurden von zwei Männern mit Hilfe der Klassenlehrerin unsanft aus dem Klassenzimmer entfernt. Sie haben geweint, ja, das Mädchen hat sich an den ock der Lehrerin geklammert, aber es half alles nichts.«


»Sie werden, so Fräulein Gerke, den Unterricht nicht mehr stören.«


»Ich bin aufgestanden, so etwas zu behauten ist unfair, da sie unsere Freunde sind. Werde meinen Opa befragen, ob das erlaubt ist. Ich bekam darauf keine Antwort, Opa, «nur dass ich eine Ohrfeige erhielt.«


»Gustav, du hast richtig gehandelt, bist ein tapferer Junge«, sagte er und klopfte ihm auf die Schultern. Das Wort Jude bekam ein von Fedderau nicht über seine Lippen.


Er wusste schon, was sich in Berlin abzeichnete.


Zum Priester ernannt, geweihte Geistliche verkünden das Evangelium. Spenden die Sakramente und leiten die Eucharistiefeiern ein. Ich, Priester Jesse, stehe eine Stufe höher und nehme so die Vermittlerrolle zwischen Gott und Menschen ein, dabei wird mir keiner der NSDAP-Größen die Privilegien zu verbieten haben. Auch meine Schriften, die das NS-Regime als illegal verbietet, werde ich vor Gott weiter verbreiten. Nur vor ihm habe ich mich zu rechtfertigen, so auch ein Herr Goebbels, wenn er vor dem Volk seine Reden schwingt und das Wort Neuheidentum verkündet.


»Ein Protestschreiben verfasst von Priester Jesse, indem der Hirtenbrief gegen die Bekämpfung der Kirchen und Missachtung des Rechts auf persönliches Freiheit und das Leben, auch die unmenschlichen Maßnahmen von Juden. Dieser Brief ging per Postzustellung nach Berlin.«


»So gibt mir ein Pfarrer in bescheidener Amtsstube zu bedenken, dass der Brief Unheil herauf beschwor.«


»So ist es, mein Sohn. Mit brennender Sorge beobachte ich seit geraumer Zeit den Leidensweg der Kirche. Eine wachsende Bedrängnis für die in Gesinnung und Tat treu bleibenden Bekenner. Unser Priester Jesse und das Protestschreiben an Reichsinnenminister geschrieben, der einst von Christus und dem Reiche Gottes gebracht hat. Er wollte durch seinen Tod beweisen, dass wir einzig Christus suchend sind. Niemandem die Friedenshand der Mutterkirche verweigert, der sie nicht selbst zurückstößt.«


»Und Pfarrer Karl?«


»Mein Sohn, Priester Jesse ist einer der kompromisslosesten Gegner des Regimes, man hat ihn im KZ Dachau inhaftiert.«


»Um Gotteswillen, was wirft man ihm den vor?«


»Defätistische Äußerungen.«


»Also Wehrkraftzersetzung! Rings um Dachau senkt sich Finsternis mit Macht, bis dahin reicht mein Parteibuch nicht. Wer immer die kirchenfeindlichen Maßnahmen des Regimes sowie vor allem gegen die Euthanasie protestiert, wird dort in Einzelhaft gesperrt, das bedeutet Redeverbot.«


»Pfarrer, Sie gehen mit brutaler Gewalt gegen ihre Gegner vor, die die NS-Größen nicht anerkennen. Also halten sie sich mit Ihrer Predigt zurück. Also verkündigen in Gottesdiensten an Sonntagen „Botschaft als Aufbruch der tiefsten Kräfte Gottes unserer vaterländischen Nation zu nationalen Bewusstseins, echter Volksgemeinschaft und religioser Erneuerung.“


So und nicht anders hat die Kirche mit ihrem Predigen eine Überlebenschance, Pfarrer, da die Geheime Staatspolizei auch in den Kirchen ihr Unwesen treibt. Auch nicht vor einer Inhaftierung, wo die Henker mit Stricken in Händen auf Theologen und Studentenpfarrer warten.«


Als Pfarrer Karl die Stufen des Amtsgebäudes herunter schritt, schien er um Jahre gealtert. In der Pfarrkirche kniete er unter dem Kreuz Christi, mein Gott, heute fällt es mir schwer, die Hände zu falten und ein Gebet zu sprechen.


»Unser Vater im Himmel, wo soll ich aufrichtige Worte zum Beten finden, da mir niemand zuhören darf, um nicht in die Fänge der Häscher zu gelangen. Betet man um Hilfe, zu Bitten, das was zu unrechten Handlungen führen könnte! Das, was unserem Bruder Jesse zum Verhängnis wurde. Solange Satans Welt besteht, Priester Jesse, muss ich für die Christen beten und kämpfen, um sie vom schlechten Einfluss des Regime fernzuhalten. Pfarrer Karl kam mit sich nicht ins Reine, wenn die Hände auch gen Himmel gerichtet waren.


»Gott, willst du die Welt so, wie man sie uns vor Augen führt?«


Und fand abermals keine Antwort, Hände, die nicht gefaltet waren, als er die Kanzel betrat. »Wenn, und das ohne unsere Schuld, der Friede auch nicht sei, wird die Kirche Gottes ihre Rechte und Freiheiten verteidigen, das im Namen des Allmächtigen, dessen Arm heute nicht geküsst wird. Vertrauen wir auf ihn.«


»Amen«


»Gustl, warum gehst du mir aus dem Weg, die Alexandra hat nichts Unrechtes getan. Freude ist doch eine Liebeserklärung an unser Leben, mein liebster Freund.«


»Blicke verraten einem, dass es auf diesem Hof kein leuchtendes Gesicht gibt. Auf dem Markt wird hinter vorgehaltener Hand getuschelt, dass Sie, mein Fräulein, mit dem Friedel anbändeln, ihm sogar schöne Augen machen.«


»Meinst du den Friedel vom Hirschen-Hof?«


»Genau, den meine ich.«


»Dann ist es wohl so«, drehte sich um, ging in den Hühnerstall, um Eier fürs Mittagsmahl einzusammeln.


»Josef, Weiber sind alle gleich, macht man ihnen schöne Augen, sind sie Feuer und Flamme. Es gibt auch Trottel unter Männern, die nicht sehen, was Weibsbilder möchten. Das brachte mir hinter der Front eine Prostituierte bei.«


»Mein geiler kleiner Freund, das ist es, wo der Tod gegenwärtig ist«, so die schöne Dominika »Lieben heißt das Leben und bis zum letzten Atemzug werden wir einen Orgasmus genießen.«


Da fiel auch schon ihr Bademantel, und sie stand nackt vor mir. Eine Frau, wie von Gott geschaffen. Bekam, wenn auch der Geschütz-Donner nicht fern lag, eine Liebes-Lehrstunde. Schreist auf, wie dein Stöhnen protestierend war. Kannst dich vor Verlangen kaum auf den Beinen halten. Ein Bett nahm dich auf, wo zwischen ihren Schenkeln Schamlippen einen anlächelten. Ja liebend erwarteten. Der todbringende Krieg brachte es mit sich, denn in deinem Körper brannte es bereits, um langsam zu beginnen, blieb dir wenig Zeit, deine pulsierende Lanze gab den schnellen Rhythmus an. Sie presste sich an mich. In diesem Moment, als ich kurz vor der Explosion war, sahst du das Todbringende vor dir auftauchen. Sie zügelte es so, dass du tiefer eintauchtest. Ein Schrei. Diese kurzen, kraftvollen Stöße schleuderten dich regelrecht in die Höhe. Und die liebe Dominika presste sich gegen mich, einen mit ihrer Lust zu überschwemmen.


Gustl, im Krieg sahen wir viele Gesichter, wo starre Augen uns anblickten. Bei Dominika war es ein Augenblick strahlender Augen. Ein Lächeln seit langem wurde mir bewusst, dass sie es ehrlich mit mir meinte. Dominikas lange braune Haare rahmten ihr Gesicht, ließ mich nicht zweifeln, dass sie etwas Spezielles mit mir vorhatte. Sie hatte Lust auf diese Liebe. Ein seltsames Verlangen wider den eigenen Verstand. War so sanft, so selten melancholisch, trotz ihrer Lebenserfahrung mit Männern von der Front. Durfte über ihr seidiges Haar hinweg streicheln. Spürte einen Körper, ein schönes Gesicht mit einer vom Pulverdampf gefärbten Hand. Füllte Wärme ihrer Wangen und legte meine Lippen sanft auf ihren Mund.«


»Josef, das ließ diese Dame alles zu?«


»Gustl, ein lustvoller Ausdruck in ihrem Gesicht, schweigend ihren nackten Körper zu bewundern, all das gab sie diesem armen Landser wie mir, wo von ich im Schützengraben geträumt hatte. Dominikas Augen flatterten kurz, bis sie sich zaghaft öffneten und meine Liebkosungen erwiderten. Schmeckte ihre Lippen, ihre Zunge, die immer wilder mit meiner spielte. Sah vor mir Schönheit, Körper von einer liebestollen, jungen Frau. War hin und her gerissen. Mein geladenes Gewehr, was dort in der Ecke stand, nein, sah ein Mädchen vor mir stehen und wusste, dass ich sie nicht wiedersehen würde.«


»Wie lange gewährte sie ihren nackten Körper?«


»Gustl, die Zeit war für kurze Zeit stehen geblieben. Seidig schimmernd und herrlich lagen ihre schönen Brüste vor mir. Wie selbstverständlich, als würden wir uns eine Ewigkeit kennen. Küsste Augen zu. Lippen berührten ihre Nasenspitzen, ihre Schläfen, während sie immer erregter wurde. Gustl, was dir noch nicht widerfahren sei, wenn zarte Hände deine Brust streifen und ein Seufzer sanfter Leidenschaft über deine Lippen schleichen, in sinnlicher Erwartung leicht anfingen zu zittern. Sie drückte ihren Körper durch, um noch einmal das spüren zu dürfen, ihren Unterleib in meine Handflächen zu legen und das zwischen Zärtlichkeit und Lust war für mich ein unglaublicher Tag, bevor wir wieder den Tod vor Augen geführt bekamen. War es auch nur ein sexueller Traum. Schön, das Rosa und Zuckerwatte in den Armen zu halten. Ein lauter Seufzer Dominikas durchdrang die Stille. Eine Welt im Krieg stand kurz still. Erreichten wieder einen Höhepunkt. Körper sich danach entspannten. Eine Bezahlung wollte sie nicht. Seit langem keiner sie so in den Armen gehalten.«


»Mein süßer Freund, denke, wenn du wieder draußen und das im Dreck ausharren musst, dein Leben nur ein Hauch sei. War es ein Lieben, ein Vergessen.«


»Gustl, denk darüber nach, ob die Alexandra nicht einmal von dir berührt werden möchte. Spürst deine Hände auf ihren Hüften. Und während deine Lippen ihre Brüste berühren, schiebst du deinen Kopf bereits zwischen ihre Schenkel. Und nichts passiert, sie doch ein Glücksgefühl empfunden, dass die Arbeit im Leben nicht alles sei. Es ist einfach wunderschön, wenn sie in deinen Armen träumen darf. Ob sie ja sagt, wenn ich sie darum bitte?«


Und Gustl ging in Gedanken versunken zu den Tieren, die Futter benötigten.


Das Feuer im Ofen brauchte einen Arm voll Ästen und Zweigen, die von Fedderau eine Woche zum Trocknen an den Ofen gestellt waren. Die Bäckerin Alexandra wählte den Back-Tag. Sah, das Holz im Ofen genug Hitze erzeugte, ja die Flammen aus dem Schornstein heulten, stand Bürgermeister Daluweit einfach da.


»Wie ich sehe komme ich im rechten Augenblick, um ein Laib Brot zu erbetteln.«


»Nun sage einmal, Eugen, wo kommst du so plötzlich her.«


»Um aus lieben Händen der Alexandra ein Brot überreicht zu bekommen.«


Ein Lächeln trat in das Gesicht der Bäckerin.


»Gustav, es geht nicht um ein Laib Brot. Die Augen zum Himmel zu heben, wenn die Augen weniger auf das irdisch Böse gerichtet sind, für einen Bürgermeister wie mich, ist es nicht leicht. Menschen, die morgen schon um ihr Leben betteln, um es zu retten.«


»Eugen, es ist nicht der rechte Platz, um über Leben und Tod zu sprechen. Gehen wir ins Haus und lassen Alexandra, eine hervorragende Bäckerin. ihr Brot backen.«


»Deutschland liegt in der Macht derer, die das Böse mit sich herumtragen. Dieser Mensch spiegelt eine Persönlichkeit wider, die das Land ins Verderben führt. Betrügerisch, grausam, Menschen die unter seinem Einfluss stehen, dabei von sich aus den Hass verbreiten. All das an den Tag legen. Gründe für vieles Leid, das über uns verbreitet wird.«


Ein geheimes Dokument vom Führer-Hauptquartier an den Amtsvorsteher und Bürgermeister und Parteigenossen Eugen Daluweit.


»Insterburg-Amtsgebäude


Freund und Parteigenosse Daluweit!


Der Führer Adolf Hitler ordnet hiermit an: Gebieten Ostpreußen in allen Amtsgebäuden, Bestimmungen der Bürgermeister durch die NSDAP eine enge Verschränkung von Gemeindeverwaltung und Parteiorganisation, wiederum Ihnen das Recht gibt, ab sofort in Schulen jüdische Lehrer keinen Unterricht mehr zu erteilen haben. Das Lehramt wird ihnen hiermit entzogen. Beginn der systematischen Arisierung jüdischen Vermögens.


Entzug kassenärztlicher Zulassung für jüdische Ärzte.«


»Eugen, auf dem Wochenmarkt wurde angedeutet, das Doktor Wolf mit seiner Familie versucht hat, über die polnische Grenze nach Polen zu gelangen, um den Häschern zu entkommen.«


»Der Weg war ein wenig beschwerlicher und weiter, damit wollen wir es belassen. Als Parteigenosse und der Schrei nach Heil dem Führer dürfen im Amt nicht verstummen, dein Freund gleich dein Feind sei und deinen Stuhl zurecht rückt. Könntest als Wiederholungstäter eingestuft werden. Gustav, die Ämter sind angehalten, mit einer sofortigen Entlassung jüdischer Angestellten und Beamten aus dem Dienst zu entfernen. Wer dem nicht nachkommt, wird der Reichsjustiz überstellt. Heil Hitler.«


»Gustav, ich habe dir es im Vertrauen vor Augen geführt, das, was mein tägliches Brot im Amt sei. Jetzt benötige ich deinen Rat, meine Seele um Hilfe bittet. Im Amt und bei der Baubehörde gibt es zwei Seelen, Noah Selig und Angela Stern, Juden, die du durch Baumaßnahmen kennst.«


»Eugen, Menschen wie Du und ich. Wenn ich mir dauernd vorsage, ich könnte dieses oder das nicht, würde ich in der Tat unfähig betraft, ihnen zu helfen. Wenn ich dagegen fest daran glaube, ich würde es können, sie vor Deportation zu retten, würde ich dem Ziel näher kommen.«


»Gustav, ein gefährliches Spiel, wenn sich der Briefzusteller im Amt gegenüber den Kollegen in einer Art und Weise geäußert hat, einem doch zu denken gibt. Die Stern und Selig hätten sich umgehend bei dem neuen Arzt Brosda in der Nachbargemeinde einzufinden, ob in ihren Adern deutsches Blut fließt. Ein Ariernachweis könnte darüber Aufschluss geben. Da fast alle Grenzen von dem heutigen Tage an durch eine Militärverwaltung kontrolliert wird, ausgenommen die neutrale Schweiz.«


»Eugen, dieser kleine Hinweis könnte ihnen und für uns nützlich sein. Ich werde sehen, wie man ihnen helfen kann.«


»Gustav, Vorsicht sei geboten, da SS-Spione seit geraumer Zeit im Lande tätig sind. Der Himmel ist denen überall gleich nahe.«


Am Sonntag eine Predigt, die Kirchengänger nachdenklich stimmen sollte. ,Um dem Führer zu gefallen, reicht es nicht, zu meiden, den du hasst. Wir müssen auch lieben, uns zu den Menschen hingezogen fühlen, die gleiche Ansichten vertreten und doch verfolgt werden.


Pfarrer Karl durfte sich nicht zu weit von seiner Predigt entfernen, befürwortete aber, alle Diözesen, die Beibehaltung von gemeinsamen Gottesdiensten mit katholischen Nichtariern. Einer der parteitreuen Freunde in der Kirche erhob sich, stand stramm und grüßte: »Pfarrer, das sind kritische Worte gegen unseren Führer, die der Kirche und Ihnen teuer zu stehen kommen.« Geschlossen standen die Getreuen daraufhin auf, verließen das Gotteshaus.


»Wir müssen lernen, das zu lieben, was uns am Herzen liegt.«


Man ließ es sich nicht nehmen, nach dem Gottesdienst an einem Frühschoppen im Hirschen-Hof teilzunehmen.


»Freunde, Ostpreußen bleibt Ostpreußen, das wird sich auch in hundert Jahren nicht ändern.«


»Gege, eine Runde auf deine Kosten.«


»Eugen, gehen wir hinüber zu den Ställen. Der Heinrich möchte, dass ich ihm ein Pferd abkaufe. Dort können wir uns ungestört unterhalten. Neuigkeiten gibt es in Sachen der Angestellten Selig und Stern. Sie werden ihre Koffer packen, um eine Liebesreise anzutreten. In München werden sie in den Regionalzug umsteigen, der in den Allgäu führt, wo der Sonnenhof auf sie wartet. Die Gefahr ist, dass der Hauptbahnhof München von der Geheimpolizei SS überwacht wird. Sie dürfen nur für sich da sein. Eine Liebe, die sie überzeugend zu spielen haben. Sonst werden Gewinner von der anderen Seite auftreten. Die beiden werden nur die eine Regel kennen, sich lieben, und nochmals lieben. Nur so wird es ein Überleben geben. Kräfte, die in ihren Körpern wohnen, benötigen die beiden, um das Überleben zu sichern. Eugen, Züge in den Allgäu sich des Öfteren verspäten, dann sollten sie das kleine Café am Bahnhof aufsuchen. Sie müssen lernen, Zeichen der Zeit zu erkennen, um sie herum Augen auf Fremdes gerichtet sind. Behilflich wird keiner sein, sie sind auf sich alleine gestellt. Auch wenn das Ziel, der Sonnenhof ab da nicht mehr in weiter Ferne liegt. Meine Verwandten, Karl und die Frieda werden sie in Empfang nehmen. Alles weitere wird Karl in die Wege leiten. Ein offizieller Grenzübertritt zur Schweiz wird nicht gegeben sein. Geheimer Wege werden sie folgen, um in die Schweiz zu gelangen.«


Stillschweigend hatte Eugen Daluweit seinem Freund zugehört »Gustav, warum das alles. Ihre Arbeit bestehen aus Fleiß, der Selig ist ein gewissenhafter Mensch und das Fräulein Stern ebenso.«


»Eugen, jetzt wird es heißen, leb so, dass du nicht strauchelst!«


Pfarrer Karl wird ihnen den neuen Lebensweg erklären. Also im Amt darf kein Wort darüber fallen. Der Tag, wo sie nicht mehr auf dem Amt erscheinen, wird etwas lostreten, das dir zum Verhängnis werden könnte. So wird deine Frau sie ins Pfarramt begleiten, um als Lebensretter darzustellen.«


»Meine Frau wird den Pfarrer aufsuchen und es so darstellen, dass er zum Telefon greift und das Bauamt anwählen und den Herrn Selig verlangt. Wird ihm mitteilen, die Gelder für das Pfarramt seien zur Sanierung freigegeben, er ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen möge. Der morgige Tag wäre dafür angebracht. Bittet um ein Gespräch ins Pfarramt, weil die Zeit drängt, Fleischhut könnte jeden Tag wieder auf der Matte erscheinen.«


»Jetzt haben wir uns Bier und Korn verdient.«


Und Frau Daluweit machte ihre Sache gut. Als sie das Pfarramt verließ, versperrte die Ehefrau vom Dulak, die sich mit den Abzeichen des Führers schmückte, den Weg.


»Frau Daluweit, war Gott Ihnen in Sachen des missratenen Sohnes wieder einmal behilflich.« »Habe Gott dafür gedankt, dass Herr Pfarrer meinem geliebten Sohn den rechten Weg zeigte.«


»Mein Mann erzählte, dass er zu Recht seine Strafe bekommen habe, man dem Führer nicht zürnen darf. Das bekommt einem nicht, Frau Daluweit. Jetzt weiß er, dass unser Führer mit dem faulen Pakt aufräumt. Die hören alle eingesperrt. Und wer sich dem Führer widersetzt, gehört an den Galgen.«


»Frau Dulak, nichts ist beneidenswerter, als eine Seele, die schwärmen kann. Schwärmen ist fliegen, wie eine himmlische Bewegung nach oben, das hat mir Gott heute mit auf den Weg gegeben, dass würde er allen Menschen raten. Guten Tag, Frau Dulak.«


Am Abend hatte sich die Frau des Bürgermeisters immer noch nicht beruhigt.


»Eugen, ich traf dieses pervertierte Weib von dem Dulak. Worte die sie von ihrem Mann in den Mund gelegt bekommt, stufe ich als sehr gefährlich ein.«


»Ich weiß es, Karolina im Amt nennt man ihn, und das hinter vorgehaltener Hand, Stellvertreter Hitlers. Wichtig nur, dass der Pfarrer mitdenkt. Erschütternd wird sein, was sich in nächster Zeit in Ostpreußen abspielt.«


Der Morgen war noch nicht alt, als ein Herr Selig mit seiner Aktentasche unter dem Arm das Pfarramt betrat. Selig war ein pflichtbewusster Angestellter. So ließ er sich vom Baurat die Genehmigung erteilen, dem Pfarrer bei der Sanierung zur Seite zu stehen. Noch nahm er von dem keine Notiz. Fräulein Stern freute sich, dass man Selig zur Begutachtung ins Pfarrhaus schickte.


Pfarrer Karl hatte sich lange mit dem auseinandergesetzt nicht einem Juden, sondern den Menschen die Wahrheit schonend zu erklären.


»Herr Selig, so früh schon auf den Beinen?« »Wer das Vertrauen einem schenkt, erlebt jeden Tag Wunder. Am heutigen Morgen werden die dicken Mauern unsere stillen Partner sein. Die Wunder aber müssen draußen bleiben. Aber setzen Sie sich erst einmal Herr Selig. Ich wünsche euch, wenn ihr im Dunkeln steht, der Herrgott euch ein Licht anzündet und bei euch sein wird. Die Wahrheit ist manchmal eine bittere Pille. Gott hat es so gewollt. Er wird Ihnen und Fräulein Stern die Tränen von den Augen nehmen. Der SS-Tod wird vor Ihrer Tür und der des Fräuleins stehen. Trauer um ihren Arbeitsplatz, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr sein. Wir können sicher sein, dass Gott hält, was er uns für die Zukunft versprochen hat. Herr Selig es wird in nächster Zeit ein Bangen und Hoffen geben.«


Selig saß da und verstand die Welt nicht mehr, Menschen, Mauern, die man nur durch Gitter sieht.


»Es gibt uns den Augenblick, wo Gott uns nahe sein wird. In der Liebe, Herr Selig, wird sich ihre Liebe zum Fräulein widerspiegeln müssen, aber eine noch tiefere Liebe zu unserem himmlischen Vater.«


»Herr Pfarrer, Sie reden von einer Liebe, die mir unbekannt ist.«


»Ja, Herr Selig, die Liebe wird durch traurige Umstände entstehen. Greifarme halten Ausschau nach dem jüdischen Tod, der tödlich enden wird, der neue starke Mann in Berlin es so will. So liegt beim Bürgermeister ein Gesetz auf dem Tisch, dass Amtsgebäude in Ostpreußen von Juden ab sofort zu säubern seien.«


Langsam begriff ein kleiner Angestellter von der Baubehörde, worum es hier ging. Die Restaurierung war nur ein Vorwand.


»Mein Sohn, Sie und das Fräulein Stern sind Juden. Es folgt generell ab dem Ersten des neuen Monats, dass die Juden den gelben Judenstern zu tragen haben. Ab da ist der Jude als Freiwild zu betrachten und das für die NSDAP, für die Geheimpolizei der SS. Sie dürfen nicht mehr die Bürgersteige benutzen. Die öffentlichen Parkanlagen sind für Juden verboten. Betreten sie die Anlagen, kann man sie schlagen, ja erschlagen, so sie keine arische Abstammung vorweisen können.«


Jetzt verlor auch ein Selig die Fassung, schlug die Hände vors Gesicht, »nein, nein, ich bin ein Mensch, der pflichtbewusst seine Arbeit verrichtet. Bin vom ersten Tag meiner Geburt niemandem zur Last gefallen«, und Tränen flossen zwischen den Fingern hervor, tropften auf die eichene Tischplatte. Pfarrer Karl ließ dies Häufchen Mensch, wie noch viele folgen sollten, weinen.


»Herr Selig, die Wahrheit, unser Vater, Sohn und heiliger Geist sei allmächtig, ohne Anfang und den anderen gleich. Und doch gibt er dem, der behauptet, er sei Allmächtiger. Wir gehen einer Zukunft entgegen, in der das Misstrauen gegenüber diesem Regime groß geschrieben wird und Lügen unser Leben bestimmen. Wir predigen, Menschen aller Glaubensrichtungen in der Welt unterschiedlicher Kulturen unser Vertrauen zu schenken. Kann der ,große' Führer Adolf Hitler sich noch so gegen auflehnen. Gott wird, und nicht der Führer, unser Hirte sein. Und so scharrt er seine Schergen um sich, die ihm bis in den Tod hörig sein werden. Selig, der hält sich für den einzigen Gott, lässt sein Göttliches vertiefen. Deswegen wird die Geheime Staatspolizei Prediger und Priester verfolgen. Siehe unser Pater Jesse, der in Schutzhaft genommen wurde, weil er in Predigten erklärte, katholische Nichtarier hätten den Judenstern nicht zu tragen.


Sie werden jetzt ins Amt zurück gehen und ihre Arbeit, wie gewohnt verrichten. Eine Zeichnung über die Sanierung werden Sie an die Wand heften, um ihnen zu zeigen, dass die Kirche eine größere Sanierung vornehmen wird. Je später der Abend, desto wenige werden sie antreffen. Dann suchen sie das Fräulein auf. Nehmen sie in den Arm, um einen Trost auszusprechen. »Mein Fräulein, wir müssen lieben lernen, um zu überleben«, nur so wird Ihre Freiheit eine Chance bekommen. Für Juden wurde der Transport in KZ wie Treblinka und Dachau angeordnet. Freunde hier, die auf keinem Zettel geschrieben stehen, haben Ihre Flucht mit dem Fräulein Stern sorgfältig vorbereitet. Es wird aussehen wie ein Liebesurlaub, daher bitte nur das Nötigste in einem kleinen Koffer unterbringen. Bei einer Kontrolle darf nicht der geringste Verdacht aufkommen, dass Fluchtgefahr besteht.


Die Nacht auf den Donnerstag zum Freitag werden Sie sich bei Fräulein Stern einmieten. Schlachtermeister Gege wird Sie in der Früh zum Bahnhof fahren. Alle Reiseunterlagen wird er Ihnen dort überreichen. Die Reise über Johannisburg nach Neidenburg. Dort steigen sie in den Eilzug nach München. Bitte zeigen Sie dem Schaffner, dass die Liebe wie in einem Märchen ist, danach wird er Sie und das Fräulein in Frieden reisen lassen. Im Münchner Hauptbahnhof wird es Ihnen vor Augen geführt, dass Sie keine Angst zeigen dürfen. Vor allem das Fräulein Stein nicht. Frauen zeigen gerne ihre Angst, ohne es zu wissen. Lokalisierte Außen-Lager des ReichsführerSS, SS-Adjutantur und SS-Standortkommandantur sind dort gegenwärtig. Geben Sie Ihre Liebe zu dem Mädchen weiter, mit der Sie im Allgäu den Urlaub verbringen. Züge dorthin haben des Öfteren Kontrollen, Verspätungen. Werdet denen vorführen, wie ihr Hand in Hand ins Bahnhofcafé schlendert. Damit Sie der Bande nicht in die Arme laufen. Blaibach wird ihr Urlaubsdomizil heißen. Werden am Bahnhof abgeholt, Jemand bringt Sie zum Sonnenhof.«


Still, fast abwesend hatte Noah Selig zugehört.


Es ist ein ungewisses Zerrbild, das halten Sie sich vor Augen. Lieben heißt Leben. Nur so werdet ihr euer Leben retten können. Die Bibel lehrte Ihnen, dass Gott der liebevolle Schöpfer des Universums sei. So sorgt Gott um jeden von Euch. Die Gerechten selbst werden die Erde besitzen und sie bewohnen. Das wünsche ich Ihnen und Fräulein Stern.«


Tage später wurde das Gotteshaus von Braun-Uniformierten geschlossen.


Ohne anzuklopfen stand Baurat Giermann plötzlich in der Tür, ob die Sanierung der Kirche auf dem rechten Weg sei.


»Herr Selig, fleißig wie immer. Eine Planung, der ich nichts entgegenzusetzen habe.«


»Herr Amtsrat, werde sofort mit der Arbeit beginnen, Zeichnungen anfertigen, die vorgegebene Sanierung kalkulieren und Ihnen in den nächsten Tagen auf den Tisch legen, die Genehmigungskosten danach ermitteln.«


»Sehr gut, damit das Bischofsamt uns nicht mit dem Argument kommt, die Genehmigungsgebühren hätten wir mit ihnen abstimmen müssen.«


Selig wusste nicht, wie er das alles verarbeiten sollte. So zog sich der Feierabend hin, bis er sein Jackett überzog, um den bittersten Weg in seinem jungen Leben zu gehen. Ungewisses spielte plötzlich eine Rolle, er schaute sich immer wieder um, ob ihm jemand folgte. Es war mehr als ein ängstliches Klopfen, an der Tür stand der Name Rahira Stern. Ein nochmaliges Klopfen. Nur einen Türspalt, und sie sah Herrn Selig stehen. Vor Schreck öffnete sie die Tür. Selig wusste, was er tun musste und hielt ihren Mund zu. Schob sie einfach in den Korridor. Sein Fuß schloss die Tür. Es war mehr als die Zeichensprache.


»Ich verstehe es nicht, Herr Selig, zudem erschrecken Sie mich sehr.«


Hände, die ihr Gesicht umfassten. Tränen, die in den Augen standen. Das Fräulein Stern wusste nicht, was in ihrem kleinen Heim geschah. Ein Kuss, der über ihre Stirn huschte. Sie war verwirrt. Mehrmals hatte sie sich zwar im Geist schon die Situation der ersten Vereinigung mit einem Mann ausgemalt, selbstverständlich in einer Atmosphäre mit Kerzenschein und jetzt das. Ein Mann der sein Begehren nicht zeigt, er stand einfach mit hängenden Schultern da.


»Jehova Rahira wird seinen Sohn, den Herrscher des messianischen Königreiches gebrauchen, um alles menschliche Leid der Juden, eines Tages zu beenden und alle Folgen zu beseitigen.«


Sie verstand ihn immer noch nicht. Er nahm sie an der Hand »komm, setzen wir uns, Rahira. Wir sind Juden, und die sind ab sofort nicht mehr erwünscht, weil in unseren Adern kein deutsches Blut fließe. Von dem morgigen Tag an wird der Tod an die Türen der Juden klopfen..«


»Noah, das sind Hirngespinste!«


»Nein und nochmals nein, Rahira, die Wahrheit steht hier im Raum, weil es einen stillen, ja schweigsamen Menschen gibt, der deine Hand hält. Es gibt eine neue Verordnung zur Endlösung der Nichtarier. Es werden zurzeit Konzentrationslager aus der Erde gestampft, um sie dort einzusperren. Dort wartet der Tod auf uns.«


Sie blickte sich um, strich mit der Hand über die alte Kommode, das soll bald nicht mehr mein sein?


»Noah, wir verrichten gewissenhaft unsere Arbeit. Ja, das kann uns keiner nachsagen.«


»Nur noch ein oder zwei Tage, wer weiß das so genau, dann jagt man uns wie räudige Hunde auf die Straße. Bürgersteige, die wir nicht mehr betreten dürfen. Bekommen von dem Judenhasser Dulak einen gelben Judenstern an die Brust geheftet, damit man uns schlagen kann. Unter dem Vorwand einer Kirchensanierung wurde ich ins Pfarramt bestellt. Über die Lippen des Herrn Pfarrer kamen Worte, die mich schockierten. Vom Verladebahnhof in Insterburg wird ein Transport von Juden nach Treblinka und Dachau erfolgen. Die Liste mit Namen liegt schon in den Händen von einem mit Namen Fleischhut. Es gibt eine bestimmte Person, die uns die Hilfe zur Flucht anbietet, so Pfarrer Karl. Aus welchen Gründen auch immer gebe es noch Flucht-Wege aus Deutschland raus. Wir werden den Weg gehen müssen, um unser Leben zu retten. Die Hilfe kommt von Menschen, die wir nicht verraten dürfen.«


»Geld für Fluchthelfer, woher nehmen Herr Selig?«


»Wir halten es in den Händen, so Pfarrer Karl. Da gibt es etwas, das man Himmel auf Erden bezeichnet. Augen, die dir die Freiheit versprechen. Einen Höhenflug der Gefühle muss von uns kommen. Wege werden uns vorgeschrieben. Wir sollten dieses Zerrbild ins Ungewisse ergreifen, Rahira. Sollten wir es nicht annehmen, und das durch Unachtsamkeit unserer Gefühle, wird die SS in uns Flüchtende sehen und ergreifen. Das wiederum ist hoch verräterisch und kommt einem Todesurteil gleich, das sofort vollstreckt wird. Unsere Schutzengel des Lebens werden hoch zu fliegen wissen, manchmal so hoch und wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren. So ist es Fräulein Rahira. Wir sollten die Hoffnung am Licht anzünden.«


Er nahm ihre Hände, die sich eiskalt anfühlten.


»Ich sage dir jetzt etwas, was unser Leben retten wird. Dürfen nur die persönlichsten Sachen in einem kleinen Koffer verstauen, um keinen Verdacht aufkommen zulassen, da wir einen Liebesurlaub, ob wir es wollen oder auch nicht beginnen.


»Rahira«, seine Hände umfassten das verängstigte Gesicht. »Vom Donnerstagabend auf den Freitagmorgen in der Früh werde ich bei dir nächtigen. Verstehe mich richtig, wir haben dadurch einen Gefahrenpunkt weniger. Schlachtermeister Gege wird uns mit seinem Tiertransporter zum Bahnhof fahren, wo er des Öfteren um diese Zeit Vieh holt. Der Allgäu wird unser Ziel sein und das im Hotel Sonnenhof. Dort werden wir für kurze Zeit nächtigen. Es wird uns ein Engel gesandt, wenn es von dort weiter geht. Noch steht’s in den Sternen, ob die Schweiz sich noch neutral gegenüber dem Deutschen Reich verhält und uns dort ein Stück Freiheit erwartet. Müssen das gemeinsam durchstehen, ob eine Liebe Berge versetzen kann. Rahira sah plötzlich Hoffnung aufkeimen.


»Noah, ich wollte erst leben, ehe ein Baby in Betracht kam, je schneller wir uns gegenseitig verführen und das nackt auf dem Rücken eines ungesattelten Pferdchens.«


»Das, Rahira, würde den Häschern ihn in die Arme spielen.« Endlich sah Noah ein Lächeln in ihrem Gesicht.


Gustav von Fedderau verfolgte seit geraumer Zeit Hitlers Politik.


»Charlotte, dieses Reichserntedankfest auf dem Bückeberg, wo tausende von Menschen die Rede von dem Führer anhörten und fanatisch Heil Hitler geschrien wurde. Ein Himmler, der sich mit seiner Gestapo hervor tut. Heidrich nicht zu vergessen, Leiter der Geheimpolizei, all das beunruhigt mich.«


»Mein lieber Gustav, glaubst du nicht auch, dass unser Sohn sich darüber keine Gedanken macht. Ich glaube sogar, diese Entwicklung gibt ihm zu denken. Wollen hoffen, dass er bei allem Ungewissen den Kopf freibekommt. «


Mit den Gedanken waren sie nicht alleine, als Gottlieb Diebig dem Gutshof einen Besuch abstattete.


»Schön, Gottlieb, dich in unserem bescheidenen Heim begrüßen zu können. Wie man es eben aufnimmt, der Volksempfänger spuckt immer neue Nachrichten aus. Missglückter nationalsolistischer Putsch in Österreich. Ermordung von Bundeskanzler Dollfuß. Das beschäftigt mich schon, Gustav. Warum der Bau eines Schlachtschiffes? Aufrüstung, die seinesgleichen in der Welt sucht. Die deutsche U-Bootflotte sieht sich einer Gefahr ausgesetzt, und das durch England. Gottlieb, das läuft auf einen neuen Weltkrieg hin.«


»Male den Teufel nicht an die Wand.«


»Ach, es ist schon längst in Deutschland an den Wänden gemalt worden. Ostpreußen ist bis jetzt von allem verschont geblieben.«


»Gustav, und das wird so bleiben, so wahr ich Gottlieb Diebig heiße.«


Das, was im Umkreis von wenigen Kilometern heute und morgen geschehen sollte, behielt Gustav von Fedderau für sich.


»Gottlieb, Schach ist das, was Mut macht, um den Gegner schachmatt zu setzen. Und so sehr du dich dagegen wehren wirst, der nächste Zug von mir wird dich matt setzen, alter Freund.«


»Bevor ich gehe noch eines, was meiner Frau Bettina Sorgen bereitet, unsere Tochter in der Schule wird seit geraumer Zeit gehänselt, durch den Erlass von Richtlilien für die rassenpolitische Erziehung an ihrer Schule.«


»Ich würde zurzeit nichts unternehmen, viele Lehrer wissen das Parteizeichen an ihrer stolzen Brust zu tragen.«





Kapitel 2


Wenn die Dunkelheit weicht, die ersten Sonnenstrahlen sich in den Amtsfenstern spiegeln, dann wird einem bewusst, Mut und neue Hoffnung zu besitzen, dass der Tag gelingt.


Selig und Stern betraten das Amtsgebäude sehr früh.


»Denke bitte, es darf uns kein Fehler unterlaufen, also verstecken wir uns hinter der Arbeit.«


»Noah, in der Nacht, als ich nicht zur Ruhe kam, fiel mir es wieder ein, als der Dulak mich am Ärmel fasste, »der Name Stern gibt einem in Ostpreußen Rätsel auf. Bist du etwa?« Ohne ein weiteres Wort hatte er sie stehen lassen.


»Die mit den Parteiabzeichen sind wie hungrige Wölfe, das ist die Gefahr, Rahira. Denke, wer nur die Hälfte liebt, der liebt nicht halb, nein, gar nicht. Lieben und Leben wird uns die Freiheit, die Schweiz geben.«


»Noah, du wirst mich zu beschützen wissen, ich werde dafür eine wundervolle Liebhaberin an dem Ort sein. Anschmiegsam, das Zarte und das Wilde, dabei wirst du mich entjungfern dürfen.«


Beide waren aus dem gestärkt hervor gegangen Ich bin als Jude geboren, wie ein Deutscher, Pole oder Russe, werde das nach meiner Art zu verteidigen wissen.


Ohne anzuklopfen betrat er die Briefverteilungsstelle »Ach, der Selig betritt mein bescheidenes Büro.«


»Herr, bitte, gewisse Menschen mit der Höflichkeit nicht umgehen, das scheint so bei Ihnen, mein Herr. Der Baurat möchte sofort Unterlagen vom Bischofsamt, um sich einen Überblick zu verschaffen. Also behandeln Sie es vorrangig. Jetzt wünsche ich Ihnen einen arbeitsreichen Tag, Herr Dulak,« und er verließ die Briefstelle. Dir, Selig werde ich auch noch auf den Zahn fühlen, dachte er so bei sich.


Noah Selig räumte seinen Schreibtisch auf, es sollte alles seine Ordnung haben.


»Nicht doch, Rahira, Tränen wird es erst geben, wenn wir unsere Füße auf den Boden der neuen Heimat setzen dürfen. In den letzten Stunden müssen wir tapfer sein. Werden die Freiheit finden, um uns zu finden. Eine Freiheit, aus dem die Liebe erlernt sei, die offen für unsere Träume sein wwird, »Lieben heißt für einen Juden Leben.«


Einen kleinen schäbigen Koffer hielt er in der Hand, als die Tür hinter ihm zufiel. ,Herr, sei du Sonne aller meiner Lebenstage, dann fürchte ich weder Morgen noch den Abend, du kennst keinen Untergang, du wirst uns den neuen Anfang zeigen.«


Die Dunkelhaft verschluckte ihn fast. Er konnte nicht anders, er schaute sich immer wieder um, folgt mir auch niemand.


Klopfzeichen, Schritte voller Angst und die Tür wurde wiederum nur einen Spalt geöffnet, »Nein, ich empfinde Geborgenheit, liebe Rahira, dafür danke ich dir.«


Der Jude Noah Selig legte den Arm um das Juden-Mädchen, um in Augen voller Finsternis schauen zu müssen. Und das geliebte Ostpreußen, es schlief längst.


»Ob diese Dunkelheit um uns durch eine neue Heimat weicht und wir eines Tages zurückkehren dürfen?«


»Nicht einmal der Heiland wird uns darauf eine Antwort geben. Der Glaube wird bleiben, durch Hoffnung, Liebe und ein Wiedersehen in dem Land Ostpreußen, wo wir das Glück suchten und fanden.«


»Uns jetzt genommen, Noah!«


Arbeit tat man mit Freude. Die Liebe aber ist das Größte unter Ihnen. Sie hat uns keine Zeit gelassen, aus einem Wort, das man Liebe nennt, sagen: ,Liebe ist langmutig und freundlich. Sie eifert nicht. Sie überdenkt alles. Liebe erlernen, ja müssen, damit das Böse keine Gelegenheit findet, sich an anderen zu ergötzen. Es waren die Mauern zu überwinden und das für zwei verzweifelt junge Menschen. Gedanken, die keiner erraten würde. Man sah sich an, da waren sie, die Gedanken gebaut aus Steinen. Steinen der Angst.


Als der Morgen ergraute, hörte man betende Worte eines Einsamen, »die Seele lässt mich nicht zur Ruhe kommen, Gott ist die Liebe und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. Hilf mir und dem Mädchen, wo Gott vom Frieden predigt.«


»Noah, komm setzt dich zu mir, der Kaffee wird kalt. Ein Kanten Brot mit einem Aufstrich habe ich noch zu vergeben.«


Hielten sich am Fenster in den Armen, um hinaus in den erwachenden Morgen zu schauen. Warteten auf den liebenden Menschen, der ihnen ein Stück Freiheit ebnen wollte. Ein Wagen kam und das ohne einen Lichtschein.


»Rahira, schaue nicht zurück. Schließe die Tür, wir müssen den Weg gemeinsam gehen.«


Als Gege zwei Verlorene stehen sah, kamen einem Schlachtermeister Tränen, nein, er konnte nicht anders. Er musste sein Tuch zur Hilfe nehmen, um sie zu trocknen.


»Bedenkt, liebet die, die dir nahe stehen und hasse alle, die dir als Feinde gegenüberstehen. In diesem Umschlag ist eure Freiheit bis in den Allgäu, und es steht ein wunderschönes Wort geschrieben, das von Herzen kommt, einen Liebesurlaub in dem schönen Allgäu. Von Neidenburg geht der Schnellzug nach München. Einige Schaffner wird man die Neugier an der Nasenspitze ansehen, also jedes Wort muss überlegt sein, bis einer von euch antwortet. Fasst euch an Händen, damit ihr euch nicht auf dem Münchener Hauptbahnhof verirrt. Bittet einen Bahnhofsvorsteher um die Zugverbindung nach Blaibach, die Regional-Züge sind nicht immer pünktlich. Bedenkt, ein freier Mensch blickt sich nicht um, im Unterschied zu dem Unfreien, der sich ängstlich fortbewegt und umschaut. Geht fröhlich euren Weg und das zu dem Bahnsteig, wo der Zug nach Blaibach angezeigt wird. In dem Abteil wird euch die Liebe erst bewusst werden. Lasst andere daran teilhaben. Ihr werdet sehen, die Freiheit wird geebnet werden. Ich nehme das Wort Glück in den Mund, Glück und Segen auf den gefährlichen Wegen in die Freiheit, das wünsche ich euch von Herzen.«


»Noah, du senkst deinen Kopf, die Tür ist zugefallen, wir sind allein, du und ich.«


Ein Mann stand verlassen am Bahnsteig, die Mütze in der Hand und schwenkte sie noch einmal, als der Zug den Bahnhof verließ. »Warum lässt der Heiland das alles zu?«


»Herr Baurat, der Selig und die Stern sind nicht zur Arbeit erschienen?«


»Dulak, Fleiß in unserem Amt wird vom Bürgermeister honoriert. Selig und die Stern werden um einen Urlaubstag gebeten haben.«


Parteiverbunden, wie Dulak nun einmal war, stürmte er ins Vorzimmer »Wo brennt es nun schon wieder, Herr Dulak?«


»Frau Eisebitt, ich komme im Auftrag des Herrn Baurats.«


»Was gibt’s, meine Eisebitt.«


»Dieser Hitler-Getreue steht mit Schaum auf den Lippen «und zeigte auf die Tür.


»Herein mit dem.«


Mit hochrotem Kopf erschien der Herr bei seinem Bürgermeister, der auf alles vorbereitet war.


»Strammstehend »Heil Hitler, Herr Bürgermeister.«


»Sind Sie krank, Herr Dulak.«


»Nein, nein Herr Bürgermeister, der Selig.«


»Wie bitte, Herr Dulak?«


»Der Selig und die Stern sind nicht im Amt erschienen, das wirft Fragen auf?«


»Fragen Sie!«


»Namen, die in der Judenkartei geführt werden.«


»Sie sollten lieber Ihrer Arbeit nachgehen, als in Akten zu blättern, das bestimmten Beamten gestattet sei. Im Übrigen habe ich eine Urlaubsliste auf dem Tisch liegen, Herr Selig und Fräulein Stern sind eingetragen. Sie haben es verdient, ihren Urlaub anzutreten.«


Bürgermeister Eugen Daluweit freute sich mit den beiden, dass sie ihre Verlobungsreise in den Allgäu antraten, um dort ihre Liebe zu vertiefen.


»Sie werden, so wie es auf meinem Plan steht, einem Parteitag beiwohnen, wo mit Heil Hitler gegrüßt wird, Herr Daluk. Das nur mit einem Urlaubsschein. Und jetzt an die Arbeit, damit die eingegangene Post an Ort und Stelle kommt. Und einen Gruß an den Herrn Baurat!«


»Man muss vollkommen sein, unser Vater im Himmel auch vollkommen sei, Fräulein Eisebitt.«


Langsam rollte der Schnellzug aus dem Bahnhof.


»Nimm meine Hände, mein Fühlen und Denken, mein Verzagen, mein Elend und die Zärtlichkeit, die ich in diesem Augenblick empfinde, soll uns durchs Leben tragen, bis wir wieder keimkehren, darum werde ich den Schlüssel solange am Herzen tragen, bis zum Öffnen in der geliebten Heimat Ostpreußen.«


»Die Fahrscheine, bitte! Ein junges glückliches Paar, wie ich sehe, auf einer Reise ins Glück?«


»Nicht ganz, Herr Schaffner, ins kleine Glück«, so das Fräulein Stern. Selig wusste nicht, was er vernahm. Erst war er erschrocken, als er diese Worte vernahm. »Das kleine Glück ist die Verlobung in den Bergen, das große Glück wird die Hochzeit sein, wenn unser Bürgermeister, den neuen Urlaubsplan abgesegnet hat, Herr Schaffner.«


»Mein Fräulein, als ich jung war, bin ich mit einer jungen Frau an die Ostsee gefahren. Die Seeluft tat ihr Übriges, das weckte in der Frau eine Verlockung, der ich nicht widerstehen konnte, machte mich regelrecht schwindelig. Nach neun Monaten wurde unser Sohn Daniel geboren.«


»Ich würde mich freuen, wenn die Bergluft uns auch verführt.«


»Fräulein, Liebe kann Berge versetzen. Und Sie, mein Herr, lassen ein zauberhaftes Mädchen keine Minute aus den Augen. München Hauptbahnhof, Weiterfahrt nach Blaibach geht von Gleis 13. Jetzt wünsche ich Ihnen das Liebesglück.«


»Deine Ruhelosigkeit, Gustl, kann ich mir nicht erklären? Warum gehst du mir aus dem Weg? Habe ich dir etwa unrecht getan, dann sage es!«


»Wozu, Alexandra, deine Augen richten sich seit geraumer Zeit auf dem Wochenmarkt in eine bestimmte Richtung, wenn der Friedel mit dem Pferd vorbeireitet, dann bewegst du dich, als säßest du bei ihm nackt auf dem Pferd.«


»Schön wie du das sagst, mein Gustl. Das Leben hat einen Sinn auch ohne die viele Arbeit. Du musst Sie nur entdecken, die kleinen Wunder um dich herum.« »Werde an einem schönen Tag die Pia für uns satteln. Schließe die Augen, um nicht sehen zu müssen, dass ich mich auf dem Weg in die Natur schon entkleidet habe. Wirst deinen Mantel öffnen, Hände, die sich auf deine kleinen Brüste legen. Nach Regeln der Reitkunst trabt die Pia in leichtem Galopp dahin. Deine Spitzen werden zärtlich gestreichelt, um sich aufzurichten. Mit Fingern über deinen Körper deinen gewölbten Bauch gleiten, du mir in der Nacht gehörst. Dabei wird etwas in dich hineingleiten. Wirst die Lippen zusammen pressen, um nicht aufzuschreien. Und unsere Pia wird die Ohren gespitzt halten. In der Reitersprache, es als ein Verbot zu bezeichnen, das feuchte Paradies zu berühren, die Nacht der Pia gehört und so in den Stall zurückkehren möchte.«


»Gustl, hast du das irgendwo gelesen, oder dir nur so ausgedacht?«


»In den Schützengräben lebten die Kameraden von Fantasien, bis der nächste Sturmangriff erfolgte. Alexandra, Pferde waren in dem mörderischen Krieg unsere Freunde. Sie hatten genau wie wir, das Bedürfnis zu überleben. Mit Angst in den Augen sie dich anschauten.«


»Ach, Gustl, verkaufen wir lieber das geerntete Gemüse und Kartoffeln, wie meinst mit...?«


»Wenn er wieder einmal vorbeigaloppiert, werde ich ihn fragen, ob er nicht einmal nackt auf dem Schimmel vorreitet, die Frau danach lechzt.«


»Weißt du, was du bist, ein männliches Scheusal. Aber, aber, mein liebes Fräulein, der edle Ritter vom Hirschen-Hof wird mit Stolz sich brüsten dürfen.«


»Eifersucht macht krank, du bist es längst.«


»Meine Dame, was darf ich Ihnen verkaufen?«


Der Schnellzug lief pünktlich in München Hauptbahnhof ein, und zwei junge Menschen aus einer Provinz in Ostpreußen standen einfach da. Mussten tief durchatmen, um einen Bahnhof in der Größe zu bewundern.


»Noah, schau diese vielen Menschen, sind die auch auf dem Weg nach…?«


»Rahira, halte die Worte bitte bei dir.«


Noah Selig musste an die Worte von Gege denken »Hektik allein macht euch nicht frei.«


Hatte an den Gesichtsausdrücken von Bauherren ihren Charakter erkannt und richtige Worte gefunden. So blieb er kurz stehen, schaute sich um, sah Herren unter einer übergroßen Hakenkreuzfahne stehen, die sich für Übermenschen hielten. Keine Angst, Noah, du wirst es ihnen zeigen, dass die Liebe zu erlernen sei und steuerte auf einen Blumenstand zu.


»Bitte, Rahira, gib acht auf unsere Koffer.«


Forschen Schrittes ging er auf eine Blumenverkäuferin zu »bitte die schönste Rose, um alles reifen zu lassen, was noch nicht vollendet für die Liebe ist, meine Dame.«


»Rahira«, ein Kuss auf die kleine Stupsnase. Ein Kuss auf die spröden Lippen, die je zitterten.


»Die Rose ist so rot wie die Liebe, ja, sie wird noch schöner am Bahnsteig 13.«


Sie war es, die die zwei Herren anlächelte.


»Die Rose erblüht erst, wenn die Liebe einen verführt.«


»Schöne Dame, passen Sie auf, dass das Liebesspiel nicht so schnell verglüht.«


»Mein junger Herr, man muss sie nur entdecken, die kleinen Wunder um einen herum.«


Eine Antwort blieb er ihr schuldig.


»Noah, der Regionalzug nach Blaibach fährt pünktlich 15 Uhr 45. Jetzt beginnt die Liebe, dein Leben hat einen Sinn bekommen, um als Jude frei zu sein.« Sie wusste noch, dass Juden dort nicht erwünscht waren.


»Pünktlich verließ der Regional-Zug München, darf hier ein Jude beten, Noah.« Noah Selig schaute sich um, ob sie auch alleine in dem Abteil saßen.


»Bitte, Worte dürfen nicht über deine Lippen kommen, sie könnten in falsche Ohren gelangen. Und lass den Tanach im Koffer, es geht auch ohne die hebräische Bibel. Sprich mit unserem Gott leise.«


»Ich'ma Israel«, sie legte ihre Hände über die Augen, um nicht abgelenkt zu werden. »Gott, du bist einzig, darum liebe ich dich mit meinem ganzen Herzen. Mit ganzer Liebe und mit meiner letzten Kraft, nachdem die Angst gewichen.«


»Alles wird gut, Noah«, und sie lehnte sich an ihn.


»Ein Verlangen nach Liebe und Zärtlichkeit kommt in mir auf.«


Ach, wie Recht sie doch hatte. Hörte eine Stimme und lächelte, von dem Abschied nehmen, ist es ein Lebensabschnitt. Blicke nach vorne, Noah, die da vor dir liegt. Wenn der Körper nach Durst und Hunger verlangt, spürt man, dass auch die Liebe zum Leben gehört.


»Fahrkarten bereithalten.«


Augen, die auf das Parteiabzeichen gerichtet waren, das da an seine Brust geheftet war. Vorsicht war so geboten. Und ein gewissenhafter Schaffner blätterte in den Fahrscheinen, schaute dabei über seiner Nickelbrille das Fräulein an.


»Insterburg und Ostpreußen, eine lange Reise, um ans Ziel zu gelangen mein Fräulein. Das Ziel Blaibach wird bald erreicht.«


»Herr Schaffner…«, weiter kam Selig nicht, als er mit den Fahrscheinen in den Händen auf das Fräulein zeigte. Ich rede mit der Dame und nicht mit Ihnen. Also halten Sie ihren Mund, bis Sie gefragt werden. Mein Fräulein, möge dich ein guter Engel vor Fehltritten bewahren und auf den rechten Weg begleiten, für einige wenige dort nicht die Endstation sei und so von der NSDAP Reichsbahnpolizei, entweder zurückgeschickt oder der Gestapo übergeben werden. Wie ich sehe, habt ihr keine Aufenthaltsgenehmigung fürs Grenzgebiet.«


»Wie, man benötigt eine Genehmigung.«


»So ist es, die Österreichische und Schweizer Grenze beginnt nicht weit von hier. Die Flucht des preußischen Ministerpräsidenten Otto Braun in die Schweiz hat unseren Führer Adolf Hitler veranlasst, Polizei und Gestapo in die Grenzgebiete zu verlegen. Die illegalen Grenzübertritte haben zugenommen. Politische versuchen die Schweiz illegal zu erreichen. Ein neues Gesetz, Einführung eines Ariernachweises. Beschluss des Judenbanns, Deutschen reichen. Juden müssen jetzt eine Sühneleistung von 1 Milliarde Reichmark abgeben. Unser Führer wird die jüdische Rasse ausmerzen. Für Orte in Grenzgebieten herrscht Visumzwang und es wird mit 1000 Reichsmark belegt. Für deutsche Österreich-Touristen möchte ich es einmal so formulieren: Für Schmarotzer, die kein Visum vorzeigen können, wird es keinen Fußtritt auf Schweizer Boden geben.«


»Herr Schaffner, wir können kein Visum vorzeigen und so keine Weiterfahrt nach Blaibach, wir haben doch vom Gutshof-Besitzer und Frau als Verlobungsgeschenk diese Reise bekommen, um auf dem Sonnenhof einen glücklichen Verlobungsurlaub zu verbringen. Schauen Sie, man muss mit dem Herzen schenken, damit die Rose erblüht,und er« küsste Rahira zärtlich, danach legte er ihr die Rose in die offene Hand.


»Zum Sonnenhof von Gott getragen wissen. Nun müssen wir wohl auf einiges verzichten, meine Liebste. Für die Hochzeit im schönen Ostpreußen werden wir kein Visum benötigen.«


»Die Besitzer des Hotels kenne ich persönlich. Karl und Else sind nette Leute, dort fühlen sich die Gäste alle recht wohl.«


»Herr Schaffner, dürfen wir uns auch zu den Gästen zählen?«


»Ich bin ein treuer Diener des Führers und wünsche euch Zeit zum Träumen in Dingen, der Liebe zu zweit. Von einer Rast unter dem Gipfelkreuz. Ihr dürft eintauchen in die Traumwelt des Allgäu. In Blaibach wird euch der Johannes mit der Kutsche abholen.«


»Also kein Visum?«


»Nein, dieser Stempel in dem Fahrschein ist ab jetzt als ein Dokument zu bezeichnen. Sollte im Hotel eine Kontrolle erfolgen, legt euren Fahrschein vor, die wissen, wer den Stempel hineingefügt hat, der Parteigenosse Josef. Das sage ich immer unseren Gästen, die auf dieser Bahnstation aussteigen.


»Genießen Sie im wunderschönen Allgäu Ihren Liebesurlaub.«


»Geboren um zu lieben „Lieben heißt Leben.“«


»Mein Fräulein, ich wünsche dir Geduld und Ausdauer, um die Liebe reifen zu lassen, sie noch nicht vollendet sei.« Gott allein ist verlässlich, doch nicht in der Weise, dass wir uns an ihn halten, sondern, so er uns hält.


»Noah, manches an dem Schaffner gefiel mir nicht. Was meint er mit Gott ist…?«


»Sei still und genieße die schöne Landschaft.«


»Liebster, sich verloben heißt verlieben in einer schönen Natur, aber bitte ohne Folgen!«


»Der Kutscher vom Sonnen-Hof begrüßt jene aus einem fernen Land. Eine Reise aus der Ewigkeit und Liebe, offener Sehnsucht an die sie glauben, diese Ostpreußen-Kinder. Der Gedanke nach Rom zu wallfahren ist vielen Gästen gekommen. Als sie dreißig Schritte auf den Bahnsteig taten, kam vielen ein Erleuchten, ein feuerschönes Glänzen auf den Gesichtern. Und siehe, es lag an der blühenden Natur im roten Traum versunken. So verloren sie ihr Herz an den Wald, weite Flure in roter Schönheit trunken. Und kommen jedes Jahr wieder, um zu wallfahren im schönen Allgäuer Tal. Der Johannes »Grüß Gott, im Namen der Familie von Fedderaus. Steigt auf und genießt diesen Hochlandzauber.«


Und nahm die ärmlichen Koffer in Empfang. Die haben auch schon bessere Zeiten gesehen, dachte er bei sich. Reichtum ist nicht allen gegeben. Sie wussten noch nicht, dass Johannes Nazis den Rücken gekehrt hatte. Er kannte im Schlaf seine Berge, so hatte er Menschen in ihrer Not geholfen. Nur das Klappern der Hufe, mehr gab die Stille der Berge nicht her. Die Seele tat das Übrige, denn Rahira Stern verlor ihre Beherrschung, schlug die Hände vors Gesicht und weinte, schluchzte und zwischen den Fingern vernahm man, »Frei, frei sein, Gott ertragen!«


Es war ein Häufchen Unglück, das da auf dem Kutschbock saß. Johannes hielt die Kutsche an, zog ein Taschentuch hervor und trocknete ihre Tränen.


»Mein Kind, die Freiheit liegt ein Stück entfernt, aber zusammen werden wir es bewältigen. Ab jetzt vergessen wir das gefährliche Wort Freiheit.«


Noah Selig konnte nur Danke sagen. Zu mehr war er nicht fähig.


Die bunten Wiesen deuteten auf Freiheit hin, und in weiter Ferne das gewaltige Bergmassiv. Und ein Kutscher sagte es mehr zu sich »diese schwarz-uniformierten Schweine werden meine Heimat nicht beschmutzen. Die Berge gehören uns und sonst keinem, auch wenn sie immer und immer wieder Heil Hitler schreien. Sollen mit diesem Schrei die Berge besteigen. Schritte bis zum Abgrund sind nicht weit, aber die Hilfeschreie umso weiter, ihr in eurem eigenen Blut ertränkt.«


»Johannes, wenn ich das sagen darf, die Berge geben Ihnen Schutz. Das flache Land Ostpreußen nicht. In ihren Köpfen ist die Tollwut ausgebrochen.«


»Und jetzt mein Pferdchen hoch zum Sonnen-Hof.«


Die Empfangsdame Liesl gab dem Johannes das Zeichen, zum Haupthaus zu fahren. Franz und die Else in ihrer SonnenalmTracht standen vor ihrem schönen Bauernhaus. Riefen mit einer Stimme aus der Freude lachte »Rahira und der Noah aus dem fernen Ostpreußen seid gegrüßt. Wir werden dafür Sorge tragen, dass in euch selber der Friede gegeben sei. Jetzt aber kommt erst einmal in die gute Stube, wo meine Else einen Imbiss und einen Alm-Trunk bereitet hat.«


»Danken für den Tag, der uns hier und jetzt beschert wird, das Herz es uns nicht erlaubte. Die Seelen aber gaben uns zu verstehen, das Leben geht ab jetzt nicht rückwärts und verweilt nicht im Gestern.«


Eine Stube voller Wärme und Geborgenheit wurde den beiden zuteil. Ein Gästezimmer, das mit viel Liebe eingerichtet war.


»Rahira, plötzlich bin ich überhaupt nicht wohlerzogen, nur noch Mann, einem Mann, dessen Liebe geweckt wurde.«


Zugleich spürte Noah ihre Hand. Eine Wonne ging durch seinen Körper. Brüste, die bebten. Ihr Körper bäumte sich auf. Wunderbar, ein Traum der Liebe. Langsam sank sie neben ihm nieder, hielten sich eng umschlungen und ihr Atem berührte sie. Hitze ihres Körpers ging in seine Haut über, komm wir sind frei, schlafen bis die Ewigkeit uns weckt.


Adolf Hitler auf der NS-„Ordensburg“.


»Wer sich außerhalb der Volksgemeinschaft stellt, wird vernichtet. Ordensangehörige werden aus ihren Klöstern vertrieben.« Die Dunkelheit hätte ihn fast verschluckt, als er um die Kirche schlich. Keine der Türen, die sich öffnen ließen. Versperrt mit Ketten und Vorhängeschlössern. Wo sollte er auch hin, die letzte Zuflucht, die ihm blieb. Vertrieben aus dem Kloster der Benediktiner. Dabei hatte er großes Glück gehabt, die Militärfahrzeuge mit SS vorfuhren, standen sie vor dem Klostertor mit dem Räumungsbefehl in den Händen, die unter Himmlers Einfluss standen.


Habgier stand in ihren Gesichtern geschrieben. Ein enormer Reichtum hinter den Klostermauern vermutet wurde. Homosexualität bedeutete Reichtum unter den Mönchen.


»Ihr seid undeutsch und biologische Blindgänger.« Mit Schlägen wurden sie aus dem Kloster vertrieben.


Pater Edgar, der zur Zeit mit Gartenarbeit eingeteilt war, konnte sich zwischen den Beerensträuchern verstecken. Mönche die sich widersetzten, wurden nieder geknüppelt und auf Fahrzeugen verfrachtet. Er aber verhielt sich ruhig. Die Dämmerung wurde sein Partner. Das Kloster war zur Plündern Stätte geworden, da die SS das Klostertor ausgehebelt hatten, um jeden den Zutritt zu gewähren. Vier Nächte brauchte Bruder Edgar, die Stätte des Glaubens, um Hilfe und Schutz zu ersuchen. Gott will einem Pater wie mich bestrafen, da die Glaubenstüren verschlossen. Mein Gott in der Beichte habe ich die Bekenntnis zu meiner schweren Schuld bekannt und einen vollständigen Ablass gewährt bekommen. Er ließ sich auf den Treppenabsatz nieder.


Pfarrer Karl war zu der Zeit beim Bürgermeister Galuweit, um zu erfahren, ob seine Menschenkinder den Weg in die Freiheit gefunden hätten.


»Ein Stück des Weges werden sie geschafft haben, Pfarrer Karl. Werden darauf ein Glas des guten Weines kosten.«


Er merkte auf dem Heimweg zu seiner Gottesstätte, dass die Beine schwerer wurden. Mein Herrgott, der Alkohol trübt meine Sinne. Es ist ein Werk des Teufels, lerne den Teufel persönlich kennen, der dort auf der Treppe zum Beichtstuhl auf mich wartet.


»He, du teuflische Gestalt des Teufels.« Worte, die etwas Wahres von sich gaben.


»Herr, nicht der Teufel, mit dem Pater hatte Gott ein Einsehen. Meine Brüder sind in den Händen der SS, die Klöster geplündert und verwüstet. Es war ein Bild des Jammers, als ich es als Einziger verlassen konnte.«


Auf einmal war das süße Weingetränk aus dem Kopf des Herrn Pfarrers, wie weggeblasen.


»Bruder, hat dich einer auf dem Treppenvorsatz sitzend gesehen.«


»Mir ist auf dem Weg bis hier keiner begegnet.«


»Komm herein, du suchst Schutz, nicht nur die SS, deine Tat bis zum heutigen Tage in Insterburg ist nicht in Vergessenheit geraten.«


Pfarrer Karl musste sich eingestehen, dass der Pater nicht bleiben konnte, da die NSDAP sich rasend schnell in Insterburg herum breit machte. Jeder würde diesen Pater anzeigen. Das Pfarramt nicht ausgeschlossen. Großangelegte Kirchenverfolgung der Nationalsozialisten. Und ein Feind schlich ums Pfarramt.


»Else«, was sage ich »der Gustav ist mehr als nur der große Gutsherr.«


»Auf dem Hof leben sie in der Gemeinschaft und helfen den Leidenden. Geben wir unseren Herzen einen Stoß, und wir sehen in Zukunft das Leben mit anderen Augen.«


»Karl, das ist sein Leben?« »Ja. meine Liebe, das ist Gustavs Leben. Werde den Johannes Götz einweihen, nur er denen helfen wird.«


»Rahira und Noah, gehen wir ein Stück des Weges, machen es wie die Vögel, die sich nicht sorgen und sich doch von Gott getragen wissen. Als ihr verloren auf dem Bahnsteig standet, wusste ich, das eurer Leben in Gefahr sei. Die Koffer allein gaben Auskunft. Zwei voller Angst und Zweifel. Wenn ich euch auch nicht über den großen Berg führen werde, aber bis dorthin gibt es Schleichwege, die nur ich kenne. So werden wir es schaffen«, und er nahm beide in die Arme. Saß danach eine Zeitlang schweigend da.
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